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Bomben, Basken und die Balearen

Die Morgensonne schickte ihre ersten Strahlen in den Yachthafen von Son Serra de Marina. Ein kleines Schlauchboot mit Außenbordmotor fuhr schnell aus dem Liegeplatzbereich, zwei Mahner in Taucherkleidung saßen darin. Der Helfer des Hafenmeisters gähnte ausgiebig, als er von seinem Motorroller stieg, und sah dem Boot desinteressiert nach.

Er wollte seinen Roller wie üblich gegen die Seitenwand des Hafenmeisterbüros lehnen, als er von einer mächtigen Explosionswelle weggeschleudert wurde.


Mir schwirrte der Kopf und meine Laune näherte sich schon lange nicht mehr dem Nullpunkt, sondern erforschte neue Tiefstände. Der Flug vom JFK-Airport über Madrid nach Palma de Mallorca hatte mir gründlich zugesetzt. Die erste Strecke von New York nach Madrid war noch erträglich, wenn auch für meinen Geschmack zu lang gewesen. Doch der Verbindungsflug von Madrid auf die Insel im Mittelmeer erinnerte mich an einen Ausflug kinderreicher Familien. Nach der Landung wollte ich einfach nur den versäumten Schlaf nachholen und mich seelisch auf unsere ungewöhnliche Aufgabe auf Mallorca vorbereiten.

»Eigentlich sollten wir hier von einem Kollegen der Policia Nacional abgeholt werden«, murmelte Phil, während seine suchenden Blicke Ausschau nach einem Uniformierten hielten.

»Was macht das Gepäck?«

Phil hatte mir den Deal abgeluchst, dass er den Kontakt zu unserem Verbindungsmann der spanischen Polizei herstellen und ich unsere Koffer vom Transportband abholen sollte.

»Bin schon dabei«, knurrte ich ergeben.

Also stürzte ich mich ins Getümmel, steckte Stöße und böse Blicke weg, während ich nach den beiden Reisekoffern Ausschau hielt. Als ich einen Augenblick abgelenkt war, erblickte ich aus dem Augenwinkel im letzten Moment meinen Koffer und stürzte vor. Dabei rempelte ich aus Versehen einen Mann an, der in ein Gespräch mit einem anderen Reisenden verwickelt war. Spanische Flüche überschütteten mich, als ich mich nebenbei entschuldigte. Kaum hatte ich den Griff gepackt und den Koffer schwer atmend abgestellt, tippte mir eine Hand auffordernd auf die Schulter. Ich wandte mich um und schaute verwundert den seltsam gekleideten Mann an. Er trug eine dunkelgrüne Uniform, deren Prunkstück ein merkwürdiger Hut war. Sein harter Blick streifte mich und sollte vermutlich einschüchternd wirken, aber erzielte bei mir nicht die gewünschte Wirkung.

»Sorry, es geschah nicht mit Absicht. Jetzt muss ich mich weiter um unser Gepäck kümmern.«

Ich wandte dem Beamten den Rücken zu, als mich scharfe Worte innehalten ließen.

»Sehen Sie mich gefälligst an, Señor! Ihre Papiere, aber schnell!«

Verblüfft drehte ich mich erneut dem Mann zu, der mich finster musterte und auffordernd die Hand ausstreckte. Mein Blick erfasste ein Abzeichen am Ärmel des Diensthemdes und ich konnte »Guardia Civil« entziffern.

»Verzeihung, Officer. Ich bin Ermittler des FBI und in offizieller Mission hier. Hier ist mein Ausweis. Ihre Kollegen erwarten mich und meinen Kollegen.«

Eine kleine Traube von Menschen bildete sich um uns und in einigen Gesichtem konnte ich gespannte Neugier ausmachen. Vermutlich rechneten sie jetzt mit einer Art Kompetenzgerangel, was ich jedoch keinesfalls vorhatte.

»FBI? Wie lautet der Name Ihres Verbindungsof f iziers?«

Der Tonfall des Spaniers nahm an Aggressivität noch zu und meine Nerven drohten unmittelbar zu versagen, als Phil sich einmischte.

»Bleib ruhig, Jerry! Der Officer gehört zur berühmten Guardia Civil, einer der besten Polizeieinheiten Europas.«

Mein Partner zog mich ein wenig zurück, während eine Frau in einer dunkelblauen Uniform auf Spanisch ihren Landsmann ansprach. Das Gespräch wurde mit einer unfassbaren Geschwindigkeit und spürbarem Nachdruck geführt.

»Ich habe unseren Verbindungsoffizier zur Policia Nacional gefunden. Was ist mit meinem Koffer?«

Phil schaute anklagend auf mein Gepäckstück zu meinen Füßen.

»Den wollte ich doch gerade einsammeln, als dieser Beamte mich angesprochen hat«, protestierte ich.

Das Gespräch der beiden Spanier stockte, als der Officer in der grünen Uniform mir einen forschenden Blick zuwarf. Die Frau in der blauen Uniform seufzte und trat zu uns.

»Könnten Sie sich um das Gepäck kümmern, während ich den Kollegen der Guardia Civil über Ihre Einbindung in die Ermittlungen aufkläre?«

Sie sprach drängend auf Phil ein, gönnte mir nur einen knappen Seitenblick. Mein Partner nickte und schob mich weg, während ich meinen Koffer hinter mir herzerrte.

»Wir suchen jetzt meinen Koffer und warten ab, bis Damita uns einsammelt.«

Phil sah wütend aus, weshalb ich meinen Protest lieber hinunterschluckte. Gemeinsam hielten wir am Transportband nach seinem Koffer Ausschau und standen wenige Augenblicke später mit unserem Gepäck abwartend in der Halle. Der Disput zwischen Damita und dem Officer mit dem seltsamen Dreispitz als Kopfbedeckung zog sich hin, bis er schließlich mit einer knappen Geste abwinkte und sich brüsk abwandte. Als die Frau in der blauen Uniform auf uns zukam, nahm ich erstmals ihre südländische Schönheit zur Kenntnis. Über das Funkeln in ihren braunen Augen machte' ich mir allerdings keine Illusionen.

»Damita Varela von der Policia Nacional, und das ist Special Agent Jerry Cotton, mein Partner beim FBI.«

Der Begrüßung fiel distanziert aus und Damita sprach weiterhin nur mit Phil. Mürrisch folgte ich den beiden auf dem Weg zum Vorplatz, wo der Dienstwagen von Damita stand.

***

Während ich Phil und Damita folgte, kehrten meine Gedanken zu dem erstaunlichen Gespräch im Büro von Mr High zurück. Es hatte am gestrigen Nachmittag stattgefunden und zu diesem Auslandseinsatz auf einer Mittelmeerinsel geführt.

»Im Yachthafen von Son Serra de Marina wurden mehrere Sprengsätze gezündet. Es wurden elf Menschen getötet, acht weitere Menschen, darunter auch Kinder, schweben in Lebensgefahr.«

»Son Serra de Marina? Wo liegt das und was hat das FBI mit dem Anschlag zu tun?«

Unser Chef deutete auf eine Insel, die als Karte auf dem Wandmonitor dargestellt wurde. Mit einem Lichtpunkt deutete er auf einen winzigen Ort an der Küste der Insel.

»Mallorca? Das ist doch eine spanische Insel im Mittelmeer«, staunte Phil.

Mr High erklärte uns den Zusammenhang. Auf einer der Yachten hatte sich Ramona Forster mit ihren beiden minderjährigen Kindern aufgehalten. Die Frau wurde durch die Explosion getötet, während die beiden schwer verletzten Kinder in einem Krankenhaus behandelt wurden.

»Mrs Forster ist demnach amerikanische Staatsbürgerin, womit sie unter die Zuständigkeit des FBI fällt.«

Langsam ahnte ich, weshalb unser Chef uns gerufen hatte. Ich sollte mich gründlich täuschen, wie seine nächsten Ausführungen belegten.

»Das allein hätte mich noch nicht dermaßen alarmiert, Jerry. Dafür existiert ein Abkommen mit den EU-Staaten, und die Spanier hätten vorerst ohne unsere Unterstützung ermitteln können. Entscheidender ist die Tatsache, dass Mrs Forster vor ihrer Scheidung den Nachnamen Kastner trug.«

Einen Moment hatten Phil und ich nur verblüfft unseren Chef ansehen können, dann dämmerte uns die grausige Wahrheit. In New York lief ein brisantes Strafverfahren gegen das Kastner-Kartell, in dem vor allem Derek Kastner unter Anklage stand. Die Ausgangslage hatte sich dramatisch verändert, nachdem einige belastende Aussagen durch den ermittelnden Staatsanwalt vorgelegt worden waren. Diese Wendung war erst am Vorabend als mediale Bombe geplatzt.

»Mrs Forster hat einen Deal mit der Staatsanwaltschaft ausgehandelt? War sie die Überraschungszeugin?«

Mr High bestätigte meine Annahme und anschließend übertrug er uns die Ermittlungen auf Mallorca. Präziser gesagt schickte er uns als Sonderermittler zur Unterstützung der spanischen Kollegen auf die Mittelmeerinsel. Dieser Status mit sehr begrenzten Befugnissen trug nicht zur Verbesserung meiner Laune bei, die nach dem Zwischenfall im Flughafengebäude ebenfalls nicht besser wurde. Auf einer besonders gekennzeichneten Stellfläche parkten verschiedene Einsatzfahrzeuge der örtlichen Polizeibehörden. Verwundert musterte ich die unterschiedlichen Lackierungen sowie Aufschriften.

»Woher wissen die Menschen eigentlich, welche Polizeieinheit für welches Problem zuständig ist?«

Phil arbeitete weiter an einer Verbesserung des Verhältnisses zu Damita Varela. Bei seiner Frage flog ein Lächeln über das Gesicht der spanischen Kollegin, was sie unglaublich jugendlich aussehen ließ.

»Das ist tatsächlich nicht so einfach, Agent Decker. Selbst für meine Landsleute gestaltet sich die Abgrenzung in den Kompetenzen oft nicht nachvollziehbar. Es macht eben ständige Absprachen erforderlich«, antwortete Damita.

Ich setzte mich auf die Rückbank des Seat und wappnete mich für die bevorstehende Fahrt. Bei einem früheren Auslandseinsatz in Rom hatte ich bereits erlebt, in welch rasantem Tempo die Europäer ihre Fahrzeuge durch die engen Straßen im dichten Verkehr steuern. Damita meldete sich über Funk und, tauschte einige Sätze in Spanisch mit ihrem Kollegen in der Zentrale aus. Ein Seitenblick zu meinem Partner bewies mir, dass Phil dem Dialog ebenfalls nicht folgen konnte, und das beruhigte mich ein wenig.

»Wir fahren zuerst nach Can Picafort. Dort haben wir noch freie Hotelzimmer für Sie gefunden und es ist nicht weit bis nach Son Serra de Marina.«

Damita wechselte übergangslos zurück in die englische Sprache, die sie ausgesprochen gut beherrschte. Das war vermutlich der Grund, weshalb man sie für die Aufgabe als Verbindungsoffizier ausgewählt hatte. Kaum hatte die zierliche Frau das Fahrtziel genannt, startete sie den Motor und fädelte sich geschickt in den Verkehr am Flughafen ein. Schon nach wenigen Augenblicken sah ich meine Befürchtung bestätigt, als Damita mit unfassbar hoher Geschwindigkeit eine Straße entlangrauschte.

»In der vergangenen Nacht ist ein Mann gestorben, der durch die Explosion schwer verletzt worden war. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass die ETA hinter diesen heimtückischen Anschlägen steckt. Sie wissen vermutlich, was die ETA ist, oder?«

***

Manuel Varela stand nahe dem Kai und starrte, grüblerisch auf die verkohlten Überreste der zerstörten Yachten.

»Die Taucher haben einige Ausrüstungsgegenstände am Boden des Hafenbeckens entdeckt, Major Varela.«

Der Einsatzleiter der GEAS, einer Spezialeinheit der Guardia Civil für Aufgaben unter Wasser, machte Manuel Zeichen. Der Major unterbrach seine dunklen Gedanken und trat zu dem stämmigen Mann, der über Funk mit den Tauchern verbunden war.

»Und? Hinweise darauf, dass es die üblichen Mittel der baskischen Schweinehunde sind?«

Manuel Varela hatte als einer von drei Offizieren einen Anschlag der ETA genannten Separatistenbewegung der Basken überlebt. Manuel hatte sich spontan bei der GAR, der Anti-Terror-Einheit innerhalb der Guardia Civil, beworben und war seitdem im ständigen Kampf gegen die Terroristen aus dem Baskenland.

»Jawohl, Herr Major. Die verwendeten Bauteile entsprechen absolut dem üblichen Standard der ETA.«

Zufrieden mit dieser Auskunft klopfte Manuel dem Einsatzleiter anerkennend auf die Schulter. Der Major der GAR ging einige Schritte zur Seite und zog ein Mobiltelefon heraus. Er drückte eine Kurzwahltaste und wartete, bis sich sein Vorgesetzter meldete.

»Hier Major Varela. Es gibt weitere belastende Hinweise, die auf die ETA als Hintermänner des Anschlags hindeuten. Unsere Taucher haben einige Bauteile am Boden des Hafenbeckens entdeckt.«

Manuel lauschte den Anweisungen, bestätigte sie und beendete das kurze Gespräch. Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann näherte sich dem Major.

»Nun, Major? Wie ich höre, gibt es Neuigkeiten. Wollen Sie mich bitte informieren?«

Manuel nickte dem Ermittlungsleiter der Policia Nacional knapp zu, dann gab er sein Wissen an José Navarro weiter. Einmal mehr bot die komplizierte Kompetenzlage viel Reibungsfläche zwischen den beteiligten Polizeibehörden. Dass Manuel als Major der GAR vor Ort die eigentlichen Ermittlungen leitete, war eine Sache. Mit José Navarro gab es jedoch eine ihm übergeordnete Ermittlungsleitung, was dem ehrgeizigen Major wenig behagte. Sobald es neue Erkenntnisse gab, besprach Manuel sich daher zunächst mit seinem Vorgesetzten. Navarro dankte Manuel für dessen Auskünfte und deutete zu dem Laborwagen, in dem die Bombenspezialisten von der TEDAX die Auswertung der Sprengsätze Vornahmen.

»Ich wollte mir die Fortschritte der Spezialisten ansehen. Begleiten Sie mich?«

Manuel nickte zustimmend und marschierte neben dem breitschultrigen Navarro über den Kai zu dem abseits abgestellten Auflieger. Natürlich hatte der Major alle Angehörigen seines umfangreichen Ermittlungsteams angewiesen, im Beisein des Vertreters der Policia Nacional nur gefilterte Angaben zu machen. Der Major erhielt immer exklusiv die entscheidenden Fakten und entschied in Rücksprache mit seinen Vorgesetzten, was davon an José Navarro weitergegeben wurde.

In dem modern ausgestatteten mobilen Laborwagen arbeiteten vier Männer und zwei Frauen unter Hochdruck. Als Manuel und sein Begleiter in den kleinen Vorraum traten, kam sofort der Leiter der TEDAX zu ihnen.

»Gibt es Neuigkeiten, Hauptmann?«

Ohne erkennbares Zögern redete der Bombenspezialist fast fünf Minuten, in denen er die beiden Ermittlungsleiter auf den neuesten Stand der Auswertungen brachte. Navarro nahm die Aussagen mit einiger Skepsis auf, wie Manuel verärgert erkannte.

»Wir sollten uns nicht voreilig auf die ETA einschießen, Major Varela. Es kann bisher nicht ausgeschlossen werden, dass Nachahmer am Werk sind und uns damit in die Irre führen wollen.«

»Wir werden sicherlich keine voreiligen Rückschlüsse ziehen, Señor Navarro. Trotzdem erlaube ich mir, meine Leute auf der Insel nach bekannten Terroristen der ETA suchen zu lassen. Das ist doch sicherlich auch in Ihrem Interesse?«

José Navarro zeigte ein kaltes Lächeln.

»Selbstverständlich, Major. Unsere Beamten sowie die Kollegen von der Policia Local halten natürlich genauso die Augen offen. Sollten sich tatsächlich Terroristen auf Mallorca befinden, werden wir sie finden und festsetzen.«

Da hatte Manuel keine Bedenken, denn zu seiner Einsatzgruppe gehörten auch Angehörige der UEI, der Eingreiftruppe der Guardia Civil. Der Major würde diese wichtige Aufgabe mit Sicherheit nicht den Leuten der Policia Nacional überlassen und hatte noch weit weniger Vertrauen zu den Angehörigen der Policia Local. Es war in seinen Augen geradezu lächerlich, wenn diese Beamten gegen Terroristen der ETA antreten sollten. Sie konnten vielleicht harmlose Touristen und Taschendiebe beeindrucken, doch die baskischen Terroristen würden sich nur totlachen über solche Stümper. Für Manuel gab es keine Zweifel, dass nur die Profis der Guardia Civil mit der Bedrohung fertig werden konnten.

»Major? Die Agents vom FBI sind eingetroffen und möchten mit Ihnen sprechen.«

Einer von Manuels Untergebenen hatte die Tür zum Laborfahrzeug geöffnet und sah fragend seinen Vorgesetzten an. Diese Aufgabe hätte er nun wieder sehr gerne an José Navarro weitergereicht, doch für die Kontakte zu ausländischen Ermittlungsbehörden war ausdrücklich die Guardia Civil verantwortlich. Vielleicht war es sogar besser so, denn dann konnte Manuel die Störenfriede aus den USA besser unter Kontrolle halten. Mit der Einbindung seiner Schwester für diese Aufgabe hatte er in dieser Hinsicht bereits einen ersten Schritt unternommen. Navarro hatte dieser Bitte ohne Bedenken zugestimmt.

***

Die erste Begegnung mit den beiden Leitern der Ermittlung war wenig erbaulich ausgefallen. Der arrogante Major der Guardia Civil machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen jede Form der Einmischung. José Navarro wirkte zwar umgänglicher, aber auch der Vorgesetzte von Damita wollte keine Einmischung des FBI. Er führte uns zum Liegeplatz der Yachten, wo in einem größeren Umkreis die Folgen der Explosionen noch gut erkennbar waren. Anschließend entließ er uns wieder in die Obhut seiner Untergebenen.

»Die Ermittlungsarbeit wird sehr professionell aufgezogen und sollte eigentlich zu schnellen Ergebnissen führen«, versuchte Phil weiter gute Stimmung zu verbreiten.

Nach unserem unerfreulich kurzen Tatortbesuch hatte Damita uns nach Can Picafort chauffiert. Mein Partner und ich schleppten unsere Koffer in die Empfangshalle eines kleinen, aber sehr gemütlich wirkenden Hotels.

»Was haben Sie erwartet? Auch in Spanien arbeitet die Polizei nach modernsten Methoden und hat erstklassig qualifizierte Ermittler.«

Phil warf mir einen gequälten Seitenblick zu, da er Damitas schlechte Laune weiterhin in meinem Fehlverhalten am Flughafen sah.

»Ihr Vorgesetzter macht auf mich genau diesen Eindruck, Damita. Aber diesen Major der Guardia Civil empfinde ich als sehr eingebildet.«

Ich konnte die junge Beamtin nur mit dem Vornamen ansprechen, da mir ihr Nachname bereits wieder entfallen war. Ich wollte ihre Laune dadurch aufbessern, dass ich ihre Polizeieinheit als professioneller einstufte und die Konkurrenz der Guardia Civil weniger gut aussehen ließ.

»So, finden Sie? Interessante Ansicht, die ich meinem Bruder gerne so mitteilen werde.«

Bruder? Ich sah verwundert zu Phil, der ungläubig den Kopf schüttelte.

»Nehmen Sie es meinem Kollegen nicht übel, Miss Varela. Der lange Flug hat ihn ein wenig mürbe gemacht und die spürbare Ablehnung Ihrer Kollegen macht es leider nicht besser«, versuchte Phil zu glätten.

»Sorry, Miss Varela. Ich muss mich wirklich für mein schlechtes Benehmen entschuldigen. Gönnen Sir mir einen Neustart, wenn ich wirklich auf Ihrer schönen Insel angekommen bin?«

Während die junge Frau hinter dem Empfangstresen geduldig unser Geplänkel verfolgte, erntete ich einen langen Blick aus Damitas schönen braunen Augen.

»Einverstanden, wenn Sie mich mit Damita ansprechen. Miss Varela klingt so altmodisch.«

Mit einem entzückenden Lächeln streckte sie mir ihre Hand hin, die ich mit Erleichterung schüttelte. Phil und ich baten die spanische Kollegin darum, uns ebenfalls nur mit dem Vornamen anzusprechen. Als wir zehn Minuten später unsere Zimmer bezogen hatten, freute ich mich über eine erfrischende Dusche.

»Wir treffen uns in einer halben Stunde auf der Terrasse und besprechen das weitere Vorgehen. Einverstanden?«

Mein Partner hatte keine Einwände und so kam ich endlich zu meiner lang ersehnten Erfrischung.

»Die Zimmer sind in Ordnung. Ist der Kaffee etwa für mich?«

Phil kam nur wenige Augenblicke nach mir auf die Terrasse und setzte sich mit einem wohligen Seufzer an den Tisch unter dem breiten Sonnenschirm.

»Ja, mein Zimmer gefällt mir auch. Ich dachte mir, ein Kaffee könnte nicht schaden.«

Während wir genüsslich den starken Kaffee tranken, vernahm ich einige englische Brocken. Mein Blick wanderte zu einem Ehepaar, das mit zwei halbwüchsigen Kindern an einem Tisch in der Nähe saß. Doch die vertrauten Laute stammten offensichtlich von einem anderen Tisch, an dem drei Männer saßen und im unverkennbaren Slang der Bronx sprachen.

»Ja, New York ist überall. Hätte gar nicht erwartet, dass wir hier auf Touristen aus der Heimat treffen würden.«

Phil grinste schief und lehnte sich dann zurück.

»Wie machen wir weiter, Jerry? Sehr willkommen sind wir offensichtlich nicht.«

Wir diskutierten mögliche Vorgehensweisen und entschieden uns dann dafür, am kommenden Vormittag in aller Frühe erneut zum Hafen zu fahren. An der Rezeption erkundigte ich mich nach Leihwagen und erhielt die Prospekte verschiedener Anbieter. Phil und ich entschieden uns für ein Fahrzeug, das wir häufig auf der Fahrt über die Insel gesehen hatten. Damit sollten wir nicht weiter auffallen und der Beschreibung nach handelte es sich um ein flottes Wägelchen. Seine Größe war bewundernswert, doch selbst in New York hatte ich den kleinen Stadtflitzer schon mehrmals angetroffen.

»Seat Leon klingt irgendwie passend für den Wagen.«

***

Am Abend konnten wir uns an einem reichhaltigen Buffet bedienen. Nach dem Essen schlenderten wir durch die laue Sommerluft im Ort herum. Ein Sprachengemisch lag in der Luft, in dem allerdings englische und deutsche Worte überwogen. Da die Menschen hier ihren Urlaub verbrachten, herrschte eine entspannte Atmosphäre. In diversen Bars hockten die Bummler zu viert oder sechst um Tische herum und tranken viel. Aus Musikboxen wurden die Gäste beschallt, wobei die Lokalinhaber scheinbar keine Absprache in Bezug auf die Musikauswahl vorgenommen hatten.

»Was hältst du von einem frisch gezapften Bier?«

Phil hatte einen freien Tisch vor einem der vielen Lokale entdeckt und deutete fragend darauf. Wir setzten uns und tranken gemütlich einige Gläser Bier. Mein Partner lotste clever drei junge Urlauberinnen an unseren Tisch, sodass bald eine ausgelassene Stimmung aufkam. Als mein Blick auf die Armbanduhr bereits Mitternacht anzeigte, verließen Phil und ich gut gelaunt das Lokal. Die drei Britinnen winkten uns fröhlich hinterher, während wir den Weg zu unserem Hotel einschlugen.

Nach zehn Minuten bogen wir von den noch immer gut besuchten Straßen mit den Bars ab und tauchten in die engen Gassen ein, die hinauf zu unserem Hotel führten. Nachdem zwei junge Männer auf ihrem knatternden Roller an uns vorbeigedonnert waren, wandte ich mich an Phil. Dabei bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die sich urplötzlich aus einer Türnische löste.

»Vorsicht, Phil!«

Zusammen mit der einen Gestalt vertraten uns plötzlich zwei andere Männer den. Weg. Ein kurzer Blick über die Schulter ließ mich Nummer vier und fünf der Gruppe ausmachen.

»Macht keinen Unfug, Männer! Wir wollen keinen Ärger, aber lassen uns auch nicht einfach ausrauben. Kapiert?«

Phil stieß seine Warnung aus, was ihm allerdings nur hämisches Gelächter eintrug. Einige spanische Brocken flogen zwischen den Männern hin und her, die uns mittlerweile komplett eingekreist hatten. Alles lief auf eine handfeste Schlägerei hinaus, was ich jedoch vermeiden wollte.

»Na, schön. Nehmt unser Geld und verschwindet einfach.«

Phil sah mich verblüfft an, doch dann folgte er meinem Beispiel und hielt seine Brieftasche in der ausgestreckten Hand hin. Einen Moment schien es zu funktionieren, doch dann griffen die Männer nahezu gleichzeitig an. Im Handumdrehen musste ich mich gegen die Attacken von zwei Angreifern zur Wehr setzen. Bereits die ersten Schlagserien bewiesen mir, dass wir es nicht mit schlichten Kleinganoven zu tun haben konnten. Da unsere Gegner zudem noch in der Überzahl waren, musste ich schleunigst einen Weg finden, um den Kampf zu meinen Gunsten zu beenden.

In Sekundenbruchteilen fasste ich einen Plan und wartete ab, bis ich die Attacke des kleineren Mannes abgewehrt hatte. Ich stieß ihn dabei in die Bewegungsrichtung seines Kumpans und verschaffte mir dadurch die gewünschte Zeit. Als der bullig gebaute Spanier an seinem Kollegen vorbeistürmte, machte ich einen blitzschnellen Schritt zur Seite und zog das linke Knie hoch. Der brutale Kniestoß traf die Weichteile des Mannes, der mit einem gurgelnden Laut zusammensackte.

Normalerweise wäre dies der beste Zeitpunkt gewesen, um die Waffe zu ziehen und damit dem Spuk endgültig ein Ende zu setzen. Phil und ich hatten unsere Waffen jedoch im Safe eingeschlossen. Damita hatte uns gewarnt. Wir würden erst am nächsten Tag eine offizielle Genehmigung zum Tragen einer Waffe von ihr erhalten und sollten so lange lieber die Pistolen wegschließen. Da wir diesem Rat gefolgt waren, konnten wir die Schlägerei so also nicht abkürzen.

Während der bullige Angreifer sich wimmernd am Boden wälzte, versetzte ich dem kurzzeitig irritierten zweiten Spanier einen Tritt gegen dessen Oberschenkel, was den kleingewachsenen Mann ins Stolpern brachte, sodass er ungebremst in meine beiden Faustschläge lief. Damit war der Kampf beendet und er kippte lautlos über seinen immer noch wimmernden Freund. Mein Blick hatte sich sofort auf das Getümmel wenige Yards von meinem Standort entfernt gerichtet, damit ich Phil unterstützen konnte.

Einen seiner Angreifer hatte mein Partner ebenfalls schon ins Reich der Träume geschickt und wollte dem zweiten Spanier soeben das gleiche Schicksal zukommen lassen. In diesem Augenblick ertönte der Klang hoch drehender Automotoren sowie auf- und abschwellendes Sirenengeheul. Blitzartig ließen die Angreifer von uns ab und tauchten torkelnd in den dunklen Gassen unter. Lediglich der wimmernde Mann blieb zurück, da er sich nicht hatte auf die Beine ziehen lassen.

***

Damita zog die Beine an und legte den Arm auf die Rückenlehne der Hollywoodschaukel. An der Brüstung der Dachterrasse lehnte Manuel und schaute in Gedanken versunken über die Dächer von Inca.

»Die Ruhe ist Balsam für meine Seele, Manuel. Inca hat vielleicht nicht das Angebot an Ablenkung wie Santander, aber hier kann ich mich besser erholen.«

Ihr Bruder konnte immer noch nicht verstehen, was seine Schwester auf die Baleareninsel verschlagen hatte. Inca war eine Kleinstadt von knapp 30.000 Einwohnern und kaum zu erwähnendem Nachtleben. Warum das für Manuel zu einem Problem werden könnte, gehörte zu seinen gut gehüteten Geheimnissen.

»Diese Ruhe ist nur trügerisch, Damita. Die ETA verfolgt uns auch hierher und nimmt keine Rücksicht auf das Leben anderer Menschen.«

Obwohl Manuel leise und mit scheinbar neutraler Stimme sprach, hörte seine Schwester den tief sitzenden Schmerz. Alles hing mit diesem Anschlag auf die Kaserne der Guardia Civil zusammen, bei der auch Leon umgekommen war. Er war mehr als nur ein Kamerad für Manuel gewesen und stellte in der Intimität ihrer Beziehung eines seiner Geheimnisse dar.

»Ja, da muss ich dir leider recht geben. Dennoch bleiben Zweifel daran, ob der Anschlag in Son Serra de Marina wirklich auf das Konto der Separatisten geht.«

Damita hatte sich ausgiebig mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen befasst und darüber mit ihrem Vorgesetzten diskutiert. Dabei war den Beamten der Police Nacional auch der Aspekt mit der getöteten Amerikanerin ein wichtiger Punkt gewesen.

»Wir dürfen nicht übersehen, dass durch den Tod von Ramona Forster eirie entscheidende Zeugin in einem Prozess gegen ein mächtiges Verbrecherkartell ausgeschaltet wurde.«

Manuel machte eine herrische Geste, sodass Damita verärgert ihre Argumentation abbrach.

»Vergiss die Amerikaner, Damita! Die kreisen doch sowieso immer nur um ihre eigene Wichtigkeit und können sich einfach nicht vorstellen, dass es noch andere Menschen von gleichem Wert gibt. Die bauschen die Geschichte mit der Zeugin zu sehr auf.«

Damita sah es genau wie José Navarro völlig anders und würde daher auch mit den Agents des FBI eng Zusammenarbeiten.

»Auch auf die Gefahr hin, dass du mir gleich den Kopf abreißen wirst, Manuel: Ich muss dir diese Frage einfach stellen. Teilt deine Behörde, teilst du wirklich alle Erkenntnisse mit uns?«

Damita sah ihrem Bruder forschend ins Gesicht, traute sich auf jeden Fall zu, darin die Wahrheit zu finden. Manuel hatte sich zuletzt seiner Schwester zugewandt, doch bei ihrer Frage drehte er seinen Kopf weg und schaute wieder über die Dächer von Inca.

»Die Policia Nacional erhält alle gesicherten Erkenntnisse, genauso wie es vorgesehen ist.«'

Damita erhob sich und trat neben Manuel. Einen Moment schmiegten die Geschwister sich aneinander, dann fuhr Manuel seiner kleinen Schwester mit der Hand durch das lange Haar.

»Den Kopf reißt dir dein Bruder aber ab, wenn es nicht bald das versprochene Essen gibt«, drohte Manuel scherzhaft.

Damita löste sich lachend aus seiner Umklammerung und warf Manuel eine Kusshand zu, bevor sie in die Küche eilte. Sie hatte unbemerkt einen Blick in seine traurigen Augen geworfen, während Manuel noch blicklos über die Dächer starrte. Damita wusste nun, dass ihr Bruder Geheimnisse vor ihr hatte. Diese Erkenntnis schmerzte sie sehr, aber ihre Liebe zu dem großen Bruder überwog.

***

Phil und ich waren auf die Wache der Policia Local gebracht worden. Die Beamten sprachen so wenig Englisch, dass wir ihnen den Ablauf des Überfalls und vor allem die Hintergründe unserer Anwesenheit auf ihrer Insel kaum verständlich machen konnten. Ein Dolmetscher sollte herbeigeschafft werden und so lange durften wir in einem Aufenthaltsraum warten. Unsere Dienstausweise hatten wenigstens das größte Misstrauen aus den Gesichtem der spanischen Polizisten vertrieben. Phil drückte eine eisgekühlte Dose aus dem Getränkeautomaten auf die Schwellungen an seinen Fingerknöcheln. Im Toilettenraum der Wache hatte ich mir das Blut aus dem Gesicht und von den Händen gewaschen.

»Glaubst du an einen Überfall auf ahnungslose Touristen?«

In Phils Stimme schwang ein wütender Unterton mit und spiegelte seine Verfassung deutlich wider.

»Nein, dafür sind die Burschen zu gezielt vorgegangen. Das waren auch keine durchschnittlichen Schläger. Die Kerle konnten verdammt gut austeilen!«

Unwillkürlich strich ich mit den Fingerspitzen über den Riss an meiner linken Wange.

»Ganz meiner Meinung, Jerry. Jemand möchte uns einschüchtern und holt dazu gleich mit dem Knüppel aus. Hast du eine Idee, wer dafür verantwortlich sein könnte?«

Darüber zermarterte ich mir ebenfalls das Hirn, ohne ein vorzeigbares Ergebnis zu erhalten.

»No. Bislang tappe ich völlig im Dunkeln. Die Terroristen der ETA kommen meiner Auffassung nach kaum in Frage, da sie uns sicherlich wesentlich effektiver verwarnt hätten.«

Phil nickte zustimmend und deutete den Schuss mit einer Pistole an.

»Und? Hast du Vorschläge?«

Mein Partner knurrte wütend und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Ein Gutes hatte dieser Überfall jedoch erreicht: Mein Jetlag war verschwunden und ich fühlte mich munter.

»Damita?«

Ich sprang überrascht auf, als die Beamtin der Policia Nacional unvermittelt in den Aufenthaltsraum trat. Bewundernd musterte ich die engen weißen Jeans, die ihre langen Beine hervorragend betonten. Unter der verblichenen Jeansjacke blitzte ein violettes Top auf, ließ aber auch einen Streifen nackten Fleisches am Bauch sehen. Damita wirkte ausgesprochen attraktiv auf mich.

»Sie sehen sehr gut aus«, rutschte es mir heraus.

Phil sah mich verblüfft an und mir schoss das Blut spürbar ins Gesicht. Wieso hatte ich das jetzt gesagt?

»Verzeihung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, entschuldigte ich mich.

Zu meiner Verwunderung blitzte ein Lächeln im Gesicht der Spanierin auf.

»Wofür entschuldigen Sie sich? Komplimente hört doch jede Frau gerne. Danke, Jerry.«

Einen Moment sahen wir uns schweigend an, sodass ein warmes Gefühl in meiner Magengrube entstand.

»Vielleicht können wir uns zunächst um diese leidige Angelegenheit kümmern?«, meldete Phil sich zu Wort.

»Natürlich, Phil. Sie haben recht, aber es ist sicherlich mehr als nur eine leidige Angelegenheit. Wenn ich meine Kollegen richtig verstanden habe, wurde ein gezielter Überfall auf Sie verübt. Stimmt das?«

Dann hatten die Beamten der Policia Local doch mehr verstanden, als ich vermutet hatte. Abwechselnd berichteten Phil und ich über den Ablauf der Schlägerei, wobei wir besonders die professionelle Vorgehensweise unterstrichen.

»Dann war es kein Zufall, sondern tatsächlich gezielter Natur. Ich kläre Ihren Status mit den Kollegen und möchte anschließend im Krankenhaus den festgenommenen Verbrecher vernehmen. Wollen Sie mich begleiten?«

Und ob wir das wollten. Damita regelte die administrativen Dinge, wozu auch die Aushändigung unserer Genehmigungen zum Tragen von Schusswaffen zählte. Anschließend fuhren wir auf dem Weg nach Palma am Hotel vorbei, um unsere Waffen aus dem Safe zu holen.

»Jetzt fühle ich mich nicht mehr so nackt«, stellte Phil sehr richtig fest.

Auf der Fahrt zur Hauptstadt der Baleareninsel erzählte Damita ein wenig über sich. Dieses Mal saß ich auf dem Beifahrersitz und verspürte keine Angst bei dem ungewohnt aggressiven Fahrverhalten der Spanier. Mehrfach trafen sich unsere Blicke und ich war sehr froh, dass Damita unsere Verbindungsbeamtin zur spanischen Polizei war. In Palma fuhr sie zum Krankenhaus, wo der verletzte Gangster in einem streng bewachten Zimmer lag. Damita wies sich aus und stellte unsere Funktion ebenfalls sofort klar. Während es die Beamten vor der Zimmertür mit Gleichmut aufnahmen, trat in die Augen des Gangsters ein Ausdruck von Verachtung.

***

Im ersten Morgengrauen huschten dunkel gekleidete Männer durch die Gassen von Manacor. Leise bezogen zwei Dutzend der schwer bewaffneten Einsatzkräfte der UEI ihre Positionen rund um eine Hotelanlage mitten in der Stadt. Major Manuel Varela hielt sich mit dem Einsatzleiter der Sondereinheit der Guardia Civil im Hintergrund, um von dort den Zugriff zu verfolgen.

»Die vier Terroristen halten sich in ihren Zimmern auf, Herr Major.«

Das war die entscheidende Bestätigung, auf die Varela noch gewartet hatte.

»Dann los!«

Der Einsatzleiter der UEI gab den Befehl und schon drangen die in Schwarz gekleideten Beamten ins Hotel ein., Überraschte Hotelbedienstete wurden schnell aus der Gefahrenzone gebracht und ein stark alkoholisierter Tourist, der taumelnd von einer Liege am Swimmingpool hochschoss, fand sich ebenso blitzschnell außer Haus verfrachtet. Die beiden Zimmer der Zielpersonen befanden sich im Erdgeschoss mit direktem Zugang zum Swimmingpool sowie zum seitlich gelegenen Parkplatz der Hotelanlage. Auch diese Wahl der Zimmer belegte den Verdacht der Guardia Civil, dass es sich bei den vier Männern um Angehörige der ETA handelte.

Major Varela lauerte neben einer Säule und verfolgte den blitzartig durchgeführten Zugriff. Zuerst, wurden zeitgleich die Türen und Fenster der Zimmer aufgesprengt, dann sprangen die Spezialisten in die Räume und warfen dabei Blend- und Knallgranaten. Nicht nur die Zielpersonen wurden dadurch brutal aus ihrem Schlaf gerissen, sondern das gesamte Hotel sowie die Bewohner der angrenzenden Häuser. Manuel Varela hörte die lauten Stimmen aus den Zimmern und quittierte eine Serie von Schimpfwörtern mit einem harten Grinsen.

»Offenbar schätzen die Terroristen es nicht sonderlich, wenn wir sie aus dem Schlaf reißen.«

Auch der Einsatzleiter nahm den erfolgreichen Zugriff mit Zufriedenheit auf und verspottete die verbalen Proteste der vier aus den Zimmern geführten Männer. Nur mit Unterhosen und T-Shirts bekleidet sowie mit Plastikfesseln versehen wurden sie von je zwei Polizisten der Sondereinheit aus dem Hotel geführt. Für jeden Gefangenen hatte die UEI ein separates Transportfahrzeug bereitgestellt, um so mögliche Absprachen während der Fahrt zu unterbinden.

»Räumen Sie das Feld. Ich kümmere mich um den Hotelmanager«, wies ein sichtlich zufriedener Major Varela den Einsatzleiter an.

Der Hauptmann salutierte und eilte hinter seinen Leuten aus der Hotelanlage. Der gesamte Zugriff hatte keine acht Minuten gedauert, doch auf diversen Baikonen standen verschreckte Hotelbewohner, die ungläubig hinunter zu den hell erleuchteten Zimmern der abgeführten Terroristen starrten. Hinter dem Major der Guardia Civil eilte ein Trupp der Spurensicherung heran, die Manuel kurz ein wies.

Erst danach wandte er sich dem aufgebrachten Hotelmanager zu, der umgehend heftigen Protest gegen die Störung des Hotelbetriebs einlegte. Manuel ließ den Mann zunächst aussprechen, bevor er sich dann mit eisiger Miene leicht vorbeugte.

»Statt sich hier so aufzuspielen, sollten Sie lieber eine wirklich plausible Erklärung liefern, wieso Ihr Hotel gesuchte Terroristen beherbergt! Sind Sie ein heimlicher Anhänger der ETA?«

Der schlanke Manager wich erschrocken zurück und schüttelte voller stummer Verzweiflung den Kopf.

»Wir werden Ihr Hotel und die Gäste sehr gründlich überprüfen. Befinden sich weitere verdächtige Personen darunter, steht Ihnen eine sehr schwere Zeit bevor. Oder glauben Sie, dass die Menschen auf Mallorca gut auf Anhänger der ETA zu sprechen sind?«

»No, Herr Major! Sie täuschen sich. Ich verabscheue die ETA und deren Taten genauso wie Sie!«

Der Manager sah sich unvermittelt in die Defensive gedrängt und wirkte total verunsichert. Während Manuel den eingeschüchterten Manager prüfend musterte, erklang eine Melodie aus seiner Jacke. Mit gerunzelter Stirn zog der Major sein Mobiltelefon aus der Tasche und meldete sich.

»Señor Navarro? Ja, das ist korrekt. Sparen Sie sich Ihre Proteste. Diese Art der Einsätze unterliegen ausschließlich der Kommandostruktur der Guardia Civil, und damit werden Sie sich abfinden!«

***

Als Damita uns sehr früh am Morgen aus dem Bett holen ließ, ahnte ich Schlimmes. In Windeseile schlüpfte ich in meine Kleidung und eilte hinunter ins Foyer. Die zierliche Spanierin verströmte mühsam gezügelte Ungeduld, und als sie sich zu mir umwandte, huschte nur ein flüchtiges Lächeln über ihr schmales Gesicht.

»Hallo, Damita. Sie sehen aus, als wenn etwas Schlimmes passiert wäre. Neue Anschläge?«

Phil war zu uns getreten und wartete gespannt auf die Antwort der Beamtin der Policia Nacional. Stattdessen machte Damita uns Zeichen und hastete hinaus aus dem Hotel. Erneut nahm ich auf dem Beifahrersitz Platz und legte den Sicherheitsgurt an. Damita schwieg zunächst und jagte den Streifenwagen mit eingeschalteter Sirene sowie blinkenden Warnlampen aus dem noch verschlafen wirkenden Touristenort.

»Vor zwei Stunden haben Spezialkräfte der Guardia Civil in einem Hotel in Manacor vier Männer festgenommen. Es sollen Terroristen der ETA sein, und die Kollegen unterstellen eine Verbindung zu dem Anschlag im Hafen von Son Serra de Marina.«

Ich sah zuerst Damita an, dann warf ich einen prüfenden Blick 5ju meinem Partner. Im Rückspiegel sah ich ihn verwundert die Augenbrauen zusammenziehen.

»In meinen Ohren klingt es so, als wenn Sie von dieser Aktion ebenfalls sehr überrascht wären.«

Damita nickte mit grimmiger Miene, während sie den Streifenwagen in einem haarsträubenden Manöver vor einer Kuppe an einem Kleinlaster vorbeijagte. Ich klammerte mich mit der rechten Hand an der Tür fest und versuchte, die auf kommende Panik bei dem Fahrstil zu unterdrücken.

»Weder mein Vorgesetzter noch ich wurden über den bevorstehenden Zugriff informiert. Wir hatten nicht einmal die Informationen zu den vier Männern in dem Hotel.«

Damita Varela war in doppelter Hinsicht gestraft, da ihr eigener Bruder hier offensichtlich die Fäden in der Hand hielt und seine Schwester ausgrenzte.

»Das Problem kennen wir nur zu gut, Damita. Leider klappen die Abstimmungen bei uns auch oft nicht und es wird dadurch viel Potenzial verspielt.«

Ein sanftes Lächeln blitzte im Gesicht der Spanierin auf, als ich den Besänftigungsversuch unternahm.

»Es ist nett, wenn Sie mich trösten wollen. Doch hier geht es um die üblichen Spielchen der Guardia Civil, die sich für die einzig kompetente Polizeieinheit hält. Daran ändert sich leider auch nichts, wenn der eigene Bruder dazugehört. Manuel hat kein Wort über diese vier Männer verloren und Senor Navarro wurde erst durch einen erbosten Anruf eines örtlichen Polizeichefs informiert.«

Die nächsten Minuten verstrichen schweigend. Damita hatte die Verbindungsstraße nach Manacor in eine Rennstrecke verwandelt und mehr als einmal sah ich uns bereits in einen schweren Unfall verwickelt. Irgendwie gelang es ihr jedoch, immer im letzten Augenblick einer drohenden Kollision auszuweichen. Als wir endlich in die Kleinstadt kamen, wo die vier Männer in einer Kaserne der Guardia Civil festgehalten wurden, hatte die Sonne ihren Platz am blauen Himmel wieder eingenommen. An der Hauptwache der Kaserne ließen die Posten sich viel Zeit und prüften jeden Ausweis extrem gründlich.

»Sie können durchfahren. Der Straße etwa einen Kilometer folgen und dann ist es das vierte Gebäude auf der linken Seite.«

Der Posten reichte die Ausweise zurück und trat dann salutierend vom Wagen weg. Fünf Minuten später eilten Phil und ich hinter Damita Varela ins Gebäude, wo ein sichtlich verärgerter Navarro bereits auf uns wartete.

»Die Herrschaften der Guardia Civil haben bereits mit den Vernehmungen begonnen und wollen uns nicht daran teilhaben lassen. Ich habe bereits Verbindung mit Madrid aufgenommen und den Vorfall gemeldet. Jetzt können wir nur noch warten und uns so lange die Unterlagen der Kollegen ansehen, die zu dem Zugriff geführt haben.«

José Navarro machte uns Zeichen und führte uns in ein karg eingerichtetes Büro, wo ein Besprechungstisch mit vier Stühlen stand. Auf dem Tisch lag eine dünne Mappe, in der sich alle Informationen zu den vier Männern befinden sollten. Navarro öffnete die Mappe und fächerte die darin befindlichen Seiten so auseinander, dass wir alle gleichzeitig den Inhalt studieren konnten.

***

Major Varela erwartete uns in einem Büro, das mit drei Schreibtischen extrem vollgestellt war. An beiden Arbeitsplätzen saß jeweils ein Mitarbeiter des Majors und telefonierte.

»Wir sollten uns einen ruhigeren Ort suchen«, schlug Navarro sogleich vor.

»Dafür habe ich keine Zeit, Señor Navarro. Die vier Verdächtigen werden aufs Festland gebracht und dort von Spezialisten vernommen. Wir konnten übrigens den Mann identifizieren, der an dem Überfall auf Sie beteiligt war. Er ist genauso wie seine Kumpane ein bekannter Anhänger der ETA.«

Während Manuel Varela die ersten Sätze an den Vertreter der Policia Nacional richtete, sah er zum Schluss Phil und mich am.

»Ich muss mit dem Mann sprechen, um mehr über seinen Auftraggeber zu erfahren«, stellte ich umgehend meine Forderung.

Der Major der Guardia Civil zählte meiner Ansicht nach zu den Menschen, die man nur durch klare Ansagen in den Griff bekam. Er führte sich auf wie ein Polizist in einer Militärjunta.

»Von mir aus, Agent Cotton. Damita wird Sie begleiten und als Dolmetscherin fungieren.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Damita einen fassungslosen Blick mit ihrem Vorgesetzten austauschte.

»Manuel! Die Guardia Civil soll eng mit der Policia Nacional kooperieren, wie du genau weißt. Schon vergessen?«

José Navarro legte beschwichtigend seine Hand auf den Unterarm seiner Mitarbeiterin, doch der Blick seiner Augen haftete auf dem Gesicht des Majors.

»Fahren Sie mit den Agents ins Krankenhaus und unterstützen Sie die Kollegen des FBI bei den Vernehmungen. Ich regle die Zusammenarbeit mit Major Varela.«

Damita zögerte unmerklich, dann nickte sie ergeben und warf gleichzeitig ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu. Ich war heilfroh, als wir zu dritt das Gebäude in Manacor verließen.

»Ihr Bruder schießt sich Ihrer Ansicht nach zu sehr auf die ETA ein. Richtig, Damita?«

Wir hatten die Stadtgrenze der Kleinstadt erreicht und Damita beschleunigte den Streifenwagen, um möglichst schnell den Weg nach Palma zurückzulegen. Phil wirkte verblüfft, als ich die spanische Kollegin derart direkt auf das familiäre Problem ansprach. Ich hatte jedoch den Eindruck gewonnen, dass es ihr so lieber sei und sie ein Ventil benötigte.

»Ja, Jerry. Eine Eigenart der Guardia Civil und besonders der Angehörigen der GAR.«

»Es liegt vermutlich in der Natur der Aufgabe von Angehörigen der Anti-Terror-Einheit, dass sie so denken. Genau deswegen arbeiten Sie und Ihre Kollegen der Policia Nacional mit der Guardia Civil gleichberechtigt an den Ermittlungen.«

Mein Blick erfasste die Knöchel von Damitas linker Hand, die bisher den Schaltknauf mit großer Kraft umklammert hatte. Nach dem kurzen Dialog öffnete Damita unwillkürlich die nahezu verkrampfte Hand und demonstrierte dadurch eine gewisse Entspannung.

»Ich wünschte nur, dass Manuel es auch so verstehen würde. Er treibt mich noch in den Wahnsinn.«

Der letzte Satz klang fast wie eine Entschuldigung.

»Dazu sind Brüder doch da, oder?«

Es gelang mir sogar, Damita ein Lachen zu entlocken, und so verlief die restliche Fahrt deutlich entspannter. Wir diskutierten eine Weile die bekannten Fakten und einigten uns darauf, dass wir uns vorerst auf die Hintermänner des Überfalls konzentrieren wollten.

Im Krankenhaus empfing uns der Anhänger der ETA mit der gleichen Verachtung wie bereits beim ersten Gespräch. Doch dieses Mal änderten wir unser Vorgehen und nutzten die aktuellen Festnahmen als Druckmittel.

»Die vier Männer, die deine geliebte ETA auf die Insel geschmuggelt hat, wurden heute Vormittag in ihrem Hotel verhaftet. Nicht mehr lange und die Vernehmungsspezialisten der GAR werden alle Informationen aus Ihnen herausgeholt haben«, provozierte Damita den Verletzten.

Da seine Prellungen sowie die angebrochenen Rippen dank der Schmerzmittel für den Mann kaum eine Behinderung darstellten, war keine besondere Rücksichtnahme mehr erforderlich. Die Beamtin der Policia Nacional setzte ihren Landsmann von Beginn an mächtig unter Druck.

»Dieses Gespräch hier ist deine letzte Chance, um mit einem blauen Auge davonzukommen. Wenn du nicht kooperierst, kümmert sich ab sofort die GAR um dich.«

Damita übersetzte immer sofort für uns, sodass Phil und ich der Vernehmung gut folgen konnten. Als sie die GAR ins Spiel brachte, bemerkte ich ein nervöses Flackern im Blick des Schlägers.

»Ich verrate meine Freunde nicht«, lautete trotzdem die abweisende Antwort.

»Tja, dann werden wir uns eben weiter an Raul halten. Ihr Angebot war verlockend genug und er scheint cleverer als sein Kumpan hier zu sein.«

Damita hatte sich umgewandt und in Englisch mit uns gesprochen. Über ihre Schulter sah ich den Gesichtsausdruck des Mannes im Krankenbett. Als Damita den Namen Raul und ein angebliches Angebot des FBI erwähnte, zeigte sich deutliche Unruhe bei dem Verletzten.

»So, das war es dann von unserer Seite. Ab sofort kümmert sich Major Varela um diesen Dummkopf.«

Damita wandte sich ab und wir folgten unserer spanischen Kollegin zur Tür, ohne uns lange von dem Verletzten zu verabschieden. Phil hielt uns die Tür auf, und nachdem Damita und ich bereits bis auf den Gang hinaus gekommen waren, beschlichen mich erste Zweifel am Erfolg ihres Bluffs.

»Warten Sie! Was für ein Angebot haben Sie Raul gemacht?«

Damita setzte ein spitzbübisches Lächeln auf und trat wieder ins Krankenzimmer. Ich folgte ihr und setzte dabei mein bestes Pokergesicht auf.

***

Raul Soler war als enger Freund des Verletzten polizeilich bekannt, er hatte aber bislang ein Alibi für den Zeitpunkt des Überfalls vorweisen können. Nachdem sein Kumpel ihn nun allerdings schwer belastete, wussten wir von Rauls Teilnahme am Überfall.

»Bevor wir uns Raul schnappen, möchte ich mit Elsa Alfaro sprechen. Sie ist kein dummes Ding und wird schnell kapieren, in welche Situation der schöne Raul sie mit der Falschaussage gebracht hat.«

Damita saß bereits wieder hinter dem Lenkrad des Streifenwagens und besprach mit uns das weitere Vorgehen.

»Keine Einwände. Dadurch haben wir dann gleich Indizien gegen Raul Soler in der Hand«, stimmte ich sofort zu.

Damita nickte lächelnd, und einen Moment blieb ihr Blick mit einem fragenden Ausdruck bei mir hängen, was mich nicht unangenehm berührte. Schließlich startete die spanische Kollegin den Motor und wir fuhren in die Stadt, wo Elsa in einem Friseursalon arbeiten sollte. Damita bat darum, allein mit der jungen Freundin von Raul sprechen zu dürfen.

»Sie wird sich weniger bockig anstellen, wenn ich allein mir ihr rede.«

Phil und ich blieben daher im Streifenwagen sitzen, verfolgten das lebhafte Treiben um uns herum.

»Heißen hier alle Straßen irgendetwas mit Costa?«

Ich schaute verwundert zu Phil, der aus dem hinteren Seitenfenster schaute.

»Wieso?«

»Wir parken hier in der Costa Can Berga. Sieh dir einmal die Straßenschilder der anderen Straßen an. Vor dem eigentlichen Namen steht immer ein C.«

Ich folgte seiner Aufforderung und entdeckte tatsächlich die beschriebene Schreibweise. Zufällig streifte mein Blick dabei einen Mann, der betont lässig zu einem Peugeot ging und den Wagen auf schloss.

»Da drüben ist Raul!«

Bei meinem Ausruf starrte Phil zuerst auf die Fotografie, die Damita für uns ausgedruckt hatte.

»Du hast recht, Jerry. In welches Geschäft ist Damita gegangen?«

Wir schauten gleichzeitig die Treppen hinunter, die in eine der vielen engen Gassen führten. Dort war unsere spanische Kollegin hinuntergegangen, aber anschließend im Strom der Fußgänger verschwunden.

»So wird das nichts, Phil. Wir nehmen die Verfolgung auf und rufen Damita auf ihrem Mobiltelefon an«, entschied ich kurzerhand, als der weiße Peugeot mit Raul sich bereits in den dichten Verkehr einfädelte.

Ich rutschte eilig auf den Fahrersitz, kämpfte einen Moment mit den Hebeln für die Sitzeinstellung und drehte dann den Zündschlüssel. Zum Glück hatte ich mir die Schalter eingeprägt, die Damita für Sirene und Warnlichter gedrückt hatte. Vorsichtshalber drückte ich beide Schalter und lenkte dann den Seat mit heulender Sirene und blinkenden Warnlampen hinter dem Peugeot in den fließenden Verkehr. Bereits nach wenigen Augenblicken war klar, dass sich diese Verfolgungsjagd erheblich von unseren Fahrten in New York unterscheiden würde.

»Zur Seite! Himmel, sind die denn alle taub?«

Trotz der Sirene fuhren mir ständig andere Fahrzeuge vor die Haube, und mehr als einmal stießen Motorrollerfahrer laute Beschimpfungen aus. Mir war bewusst, dass die Europäer eine völlig andere Einstellung zum Autofahren hatten. Es überraschte mich jedoch, wie wenig Respekt den Polizeikräften im Einsatz entgegengebracht wurde.

»Damita will, dass wir sofort anhalten!«

Phil hatte die Kollegin endlich über Mobiltelefon erreicht und ihr die Lage geschildert. Ihre Reaktion kam mir sehr seltsam vor.

»Wir haben ihn gleich, Phil. Sag ihr das!«

Diese Aussage war leicht geschönt, denn in Wahrheit hatte ich den Abstand zu dem vor uns rasenden Peugeot nur minimal verkleinern können. Zudem kämpfte ich mit dem Verkehr nicht weniger als mit dem ungewohnten Fahrzeug. »Denk doch an die Kupplung!«, brüllte mein Partner zwischendrin von der Rückbank.

»Mach ich doch! He, das kann doch nicht wahr sein.«

Mit unfassbar hoher Geschwindigkeit jagte Raul den kleinen Peugeot in halsbrecherischer Geschwindigkeit in einen Kreisverkehr.

»Wieso zum Teufel bauen die ihre Straßen im Kreis?«

Ich brüllte die Frage einfach heraus, zum Teil um den Frust abzubauen. Während Raul scheinbar einen für mich unsichtbaren, freien Weg zwischen den vielen anderen Fahrzeugen gefunden hatte, wechselten meine Füße ständig zwischen Brems- und Gaspedal. Zweimal streifte der vordere Kotflügel des Seat andere Wagen, was zu weiteren Hupkonzerten führte.

»Macht doch Platz, dann kann ich euch auch nicht anfahren!«, schrie ich aus der geöffneten Seitenscheibe zurück.

Mit mehr Glück als Können konnte ich Raul in seinem weißen Peugeot aus dem Kreisverkehr folgen und endlich wieder aufholen. Raul hatte einen Fehler gemacht, als er eine gut ausgebaute Straße gewählt hatte. Hier konnte ich zwischen den Fahrspuren wechseln und holte so rasch auf. Der Streifenwagen hatte eine starke Maschine unter der Motorhaube und ließ sich gut beschleunigen. Nicht so schnell wie mein Jaguar, aber der Seat verfügte garantiert auch nicht über mehr als fünfhundert Pferdestärken.

»Raul ist nach rechts abgebogen, Jerry.«

Phil hatte es gewagt und war auf der geraden Strecke von der Rückbank auf den Beifahrersitz geklettert. Jetzt erteilte er mir Anweisungen, wohin Raul sich bewegte.

»Wo genau?«, fragte ich angesichts der vielen Möglichkeiten nach.

»Zwischen dem Restaurant, wo das Schild mit einem rosa Schwein an der Hausecke hängt und der Eisdiele.«

Das Schild mit dem Schwein war nur noch rund hundertfünfzig Yards entfernt, also hämmerte ich den Fuß aufs Bremspedal und schlug das Lenkrad ein. Urplötzlich erfüllte lautes, spanisches Rufen den Wagen und irritierte mich einen Moment. Deswegen rasierte der rechte Kotflügel eine Topfblume von der Größe eines Mitteleuropäers und brachte eine Reihe von Gästen der Eisdiele zu einer überstürzten Flucht.

»Ich glaube, die spanischen Kollegen .wollen mit uns reden.«

Phil klammerte sich am Türgriff fest und deutete gleichzeitig auf das Funkgerät in der Mittelkonsole. Ich konnte jedoch nicht antworten, denn meine Augen hatten etwas erfasst, was meinen Herzschlag für einige Sekunden aussetzen ließ. Raul jagte gnadenlos den Peugeot eine Treppe hinunter, die kaum breiter als der Wagen war.

***

»Stopp!«

Phils Ruf traf mit meinem eigenen Entschluss zusammen, dieses waghalsige Manöver nicht nachzumachen. Ich hämmerte den Fuß aufs Bremspedal und stellte den Motor ab. Mein Partner und ich sprangen aus dem Wagen, um zu Fuß die Verfolgung fortzusetzen. Durch Rauls Fahreinlage war die Treppe von Fußgängern befreit und wir sahen noch das Heck des Wagens um eine enge Biegung verschwinden. Mit langen Schritten jagten wir über das holprige Kopfsteinpflaster und wichen dabei verwirrt umherlaufenden Menschen aus. Als ich um die Biegung kam, prallte ich fast auf das Heck des Peugeot. Ab hier war eine Flucht mit Auto nicht mehr möglich, da sich die Gasse extrem verjüngte und auch kein Kleinwagen mehr durchkommen konnte.

»Raul kann nicht weit weg sein«, keuchte Phil.

Mein Partner hatte recht. Wir konnten die nächste Meile fast ungehindert überblicken, und da sich nur eine Handvoll Spaziergänger in der Gasse bewegten, hätte Raul sich nicht verbergen können.

»Er muss hier irgendwo in einem der Häuser abgetaucht sein.«

Phil nickte zustimmend und hatte bereits sein Mobiltelefon in der Hand. Meine Blicke suchten die Eingänge zu den Häusern ab, ohne zunächst etwas Auffälliges entdecken zu können.

»Ich habe Damita erreicht, die ziemlich wütend klingt. Sie will innerhalb der nächsten zehn Minuten mit mehreren Kollegen hier sein. Wir sollen uns nicht vom Streifenwagen weg bewegen.«

Phil sah mich forschend an, doch ich winkte nur ab. Während er telefonierte, hatte ich automatisch einige Schilder an den Häusern überprüft. Es gab eine Reihe kleinerer Geschäfte, von denen die meisten vor allem Touristenkitsch anboten. Auf den Schildern standen die Namen und Anschriften der Ladenbesitzer und bei einem der Schilder sprang mir der Name quasi ins Auge.

»Der Laden gehört einem M. Jaramago, Phil. Erinnerst du dich noch an die anderen Namen, die Damita vorhin erwähnt hat?«

Mein Partner musterte das kleine Schild und nickte dann langsam.

»Du denkst an Manolo Jaramago, Jerry. Richtig?«

So lautete einer der Namen, die Damita erwähnt hatte, und mir wollte nicht einleuchten, dass wir es hier mit einem Zufall zu tun haben sollten. Möglicherweise war Raul in voller Absicht genau hierher geflohen und versteckte sich jetzt bei einem loyalen Freund.

»Fragen wir einfach im Laden nach dem Inhaber, Phil. Wir kennen sein Aussehen, denn die Fotografien der Policia Nacional sollen ja aktuell sein.«

Phil musterte nicht mehr das Schild an der Glastür, sondern war einige Schritte zurückgegangen und sah sich die nähere Umgebung des Hauses an. Es hatte eine schmale Front und lehnte sich fast an das benachbarte Haus auf der linken Seite an. An der rechten Flanke befand sich ein schmaler Durchgang, der mit einem schmiedeeisernen Tor verschlossen war.

Phil legte prüfend die Hand auf die Klinke am Tor und konnte es ohne Schwierigkeiten lautlos öffnen. Ein älteres Ehepaar verharrte am Eingang des Ladens und betrachtete sich die Postkarten auf einem Drehständer. Phils Gebaren blieb nicht unbemerkt, daher entschloss ich mich zu handeln.

»Geh ruhig schon zur Terrasse durch, Phil. Ich sag Manolo nur schnell Bescheid, dass wir da sind.«

Das anfängliche Misstrauen im roten Gesicht des Mannes löste sich auf und machte einem verstehenden Lächeln Platz.

»Ah, Sie sind Amerikaner. Sie haben Freunde hier auf der Insel? Glückwunsch, alter Junge.«

Meine Vermutung hinsichtlich der Nationalität des Ehepaars hatte sich als richtig erwiesen und so nickte ich mit einem breiten Grinsen.

»Richtig geraten, Sir. Mein Freund und ich haben gute Bekannte auf Mallorca. Bitte, nach Ihnen.«

Das ältere Ehepaar hatte sich drei Ansichtskarten aus dem Ständer genommen und ging damit in den Laden, der mich stark an einen Schlauch erinnerte. Es war ein schmaler Raum, der durch die vielen Gestelle mit allerlei Kitschsachen noch kleiner wirkte. Ein junges Mädchen stöberte in einem Metallkorb, in dem die unterschiedlichsten Sonnenbrillen zum Verkauf angeboten wurden. Eine Frau von etwa fünfzig Jahren stand am Ende des Raumes hinter einem winzigen Tresen und kassierte die Kunden ab. Da das junge Mädchen immer noch mit der Auswahl an Sonnenbrillen zu kämpfen hatte, lenkte die Frau mit den grauen Strähnen im schulterlangen Haar ihre Aufmerksamkeit auf mich.

»Suchen Sie Andenken?«

Offenbar hatte die Verkäuferin mitbekommen, wie ich mit dem englischen Ehepaar geredet hatte. Sie sprach mich in Englisch an, und trotz der harten Aussprache war ihre Frage gut verständlich.

»Nein, Señora. Ich suche Manolo. Man hat mir gesagt, dass ich ihn hier finden kann. Er ist doch Ihr Sohn?«

Ein Schleier legte sich über das Gesicht der Frau und Misstrauen flammte in ihren braunen Augen auf.

»Wer sind Sie?«

Ich machte eine vage Geste, die alles umschloss und nichts aussagte.

»Sagen wir, ein Geschäftsfreund aus New York, Señora. Ist Manolo hinten oder oben?«

Das junge Mädchen verließ das Geschäft. Scheinbar war doch nicht die passende Sonnenbrille dabei gewesen, denn sie kam nicht an den Tresen, um die Ware zu bezahlen.

»New York, sagen Sie?«

Ich konnte Unsicherheit in den Augen der Frau lesen. Sie musste auf jeden Fall die Mutter eines Manolo Jaramago sein, denn diese Unterstellung hatte sie nicht verneint. Außerdem schien ihr Sohn in irgendeiner Weise mit New York verbunden sein, denn meine Aussage hatte sie tatsächlich ein wenig beruhigt.

»Ganz richtig, Señora. New York, die Stadt der Theater und des Geldes.«

Ich wiederholte nur einen der vielen Werbeslogans, die man in der jüngeren Vergangenheit ständig über New York zu hören bekam. Die Wirkung auf die Frau war jedoch verblüffend.

»Ah, es ist wegen dem Geld. Si, Manolo ist oben«, strahlte sie unvermittelt und deutete auf einen Vorhang in ihrem Rücken.

Ich verstand es als Aufforderung und trat mit einem Nicken an ihr vorbei, schob den Vorhang zur Seite und stand unmittelbar am Fuß einer Holztreppe. Zwei offen stehende Türen gewährten mir einen Blick auf eingelagerte Ware und eine winzige Küche. In beiden Räumen war keine Menschenseele zu sehen. Also stiefelte ich die knarrenden Holzstufen hinauf und überlegte, ob ich Phil übers Mobiltelefon informieren sollte. Ich entschied mich dagegen, da ich ihn nicht durch einen Anruf ablenken wollte.

»He, wer sind Sie und was suchen Sie hier oben?«

Der stämmige Mann war am Kopf der Treppe wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte seine Fragen zunächst in Spanisch gestellt. Als ich ihn nur verwundert anschaute, wiederholte er die Frage in gebrochenem Englisch.

»Manolo? Sie sind doch Manolo Jaramago?«

Er nickte automatisch und ich ging noch drei Treppenstufen hinauf, sodass uns nunmehr nur noch zwei Stufen voneinander trennten. Notfalls konnte ich diese Distanz mit einem beherzten Sprung überwinden, doch vorerst schien Manolo mehr von Neugier als von Misstrauen geprägt zu sein.

»Ich komme aus New York. Der Stadt des Geldes. Sie verstehen?«

Verwirrt legte Manolo den Kopf zur Seite, dann sah er über die Schulter nach hinten, und damit war mein Einsatz gefordert. Im Hintergrund waren Geräusche eines Kampfes zu vernehmen, und bevor Manolo sich einmischen konnte, hechtete ich in seine Beine. Mein Angriff brachte den Spanier ins Taumeln, dann knickte er in sich zusammen. Wir fielen gemeinsam zu Boden und ich nutzte die Überraschung, um Manolo blitzschnell auf den Bauch zu drehen und seine Arme auf den Rücken zu biegen. In Windeseile legte ich dem wütend fluchenden Mann Handschellen an und sprang hoch.

Mit wenigen Sätzen erreichte ich ein kleines Wohnzimmer, welches über den Zugang zu einer ebenfalls winzigen Terrasse verfügte. Im Durchgang rangen Phil und Raul miteinander, so wie ich es bereits vermutet hatte. Ich schätzte den passenden Moment ab, dann packte ich den sich wild wehrenden Raul und schleuderte ihn zu Boden. Es war kein gekonnter Griff oder Wurf, aber er erzielte die gewünschte Wirkung. Gemeinsam legten Phil und ich auch Raul Soler die Handschellen an, was er ebenfalls mit einer Flut spanischer Flüche quittierte. Einige der unschönen Ausdrücke kannte ich aus New York, doch bei anderen Worten konnte ich deren Inhalt nur vermuten.

»Was hast du so lange gemacht?«

Phil rang nach Luft und sah mich verärgert an.

»Ansichtskarten gekauft.«

Mein Partner konnte vor Staunen nichts erwidern, starrte mich nur fassungslos und erbost an.

»Mann, Phil. Da vorne liegt Manolo Jaramago, und ich möchte zu gerne erfahren, was es mit dem Geld in New York auf sich hat.«

Mein Partner schaute mich an, als wenn ich in einer Fremdsprache mit ihm reden würde. Für den Moment hatte ich glatt vergessen, dass er die interessanten Dialoge mit der Mutter und Manolo selbst überhaupt nicht kannte.

»Also gut, Phil. Ich erkläre es dir.«

»Nicht nur ihm, Jerry! Ich würde auch zu gerne erfahren, was ihn Sie gefahren ist!«

Damita Varela stand zusammen mit drei Kollegen urplötzlich im Zimmer und funkelte mich wütend an. Einer ihrer Kollegen konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, was Damita aus dem Augenwinkel bemerkte und ihn mit einer Flut spanischer Worte bedachte. Der arme Mann stellte umgehend sein Grinsen ein und nickte mehrfach voller Respekt. Damita war wunderschön, wenn sie so wütend war.

»Und Sie hören gefälligst auch auf, so dämlich zu grinsen!«

Mir war überhaupt nicht bewusst gewesen, dass ich gegrinst hatte. Also bemühte ich mich um Ernsthaftigkeit und gab Damita einen umfassenden Bericht über die vielen Ereignisse der vergangenen halben Stunde.

***

Als wir später im Büro von Damita saßen und den Bericht der Obduktion der Toten studierten, konnte ich meinen Unmut nicht länger zügeln.

»So läuft das nicht, Damita! Ihr Bruder legt uns ständig nur ausgewähltes Material vor, und dieser Obduktionsbericht sagt im Prinzip überhaupt nichts aus.«

Phil nickte beifällig, da ihm diese Verhinderungstaktik des Majors der Guardia Civil langsam auch zu viel wurde.

»Mein Vorgesetzter hat bereits offiziell Beschwerde eingelegt, Jerry. Mister Navarro tobt regelmäßig wegen dieser Eigenmächtigkeiten der Guardia Civil, aber es gibt leider mächtige Gönner in Madrid. Wir müssen einfach Geduld haben.«

Damita und ich hatten uns gleich nach der Ankunft in ihrem Büro heftig gestritten, da sie über die Verfolgungsjagd natürlich sehr aufgebracht war. Ich mochte hingegen nicht länger den Edeltouristen auf Kosten der amerikanischen Steuerzahler spielen und wehrte mich gegen die ständige Bevormundung durch Major Varela. Phil hatte nur selten eingegriffen, und dann meistens, um die Wogen wieder zu glätten.

»Bei allem Respekt und Bewunderung für Ihre Fähigkeiten, Damita, Phil und ich werden ab sofort stärker unsere eigenen Ermittlungen auf nehmen. Sollte es dabei für Sie zu gefährlich werden, halten wir Sie eben raus. Ich möchte nicht, dass Sie berufliche oder private Schwierigkeiten bekommen!«

Mit dieser Ansage hatte ich Damita ein wenig außer Gefecht gesetzt, sodass sie eine Weile vor sich hin brütete. Dann nickte sie verstehend.

»Ich werde weiterhin für Sie da sein, Jerry. Auch wenn es deswegen Probleme mit meinem Bruder geben sollte. Seine Eigenmächtigkeiten nerven mich genauso wie Sie!«

Damit war der Streit beendet und wir konnten zu einem neuen Abschnitt der Zusammenarbeit übergehen. Damita hielt Rücksprache mit Navarro, doch auch ihr Vorgesetzter konnte keine besseren Berichte über die Obduktion der Toten heranschaffen. Major Varela redete sich mit dem Hinweis auf die große Anzahl der Opfer und den Mangel an qualifizierten Rechtsmedizinern raus. Als Damita uns das wenig aufbauende Ergebnis dieses Gesprächs zwischen Navarro und ihrem Bruder mitteilte, reifte bei mir ein Entschluss heran.

»Ich erstatte unserem Chef einen Zwischenbericht und werde ihn bitten, dass er uns Dr. Blunt schickt.«

Phil schaute mich überrascht an, da er mein gespaltenes Verhältnis zu dem extro vertierten Rechtsmediziner kannte. Ich erklärte Damita, wer Blunt war und weshalb er nach Mallorca kommen sollte. Das Gespräch mit Mr High dauerte ,fast eine Stunde und führte zu der Zusage, dass Dr. Victor Blunt umgehend zu unserer Unterstützung anreisen würde. Noch während unser Chef mit mir sprach, hatte er offenbar die Verfügbarkeit Blunts prüfen lassen und eine positive Rückmeldung erhalten. Die Flugdaten des Pathologen würde Helen an Damitas Dienststelle schicken, sodass wir Blunt am Flughafen abholen konnten.

»Als Nächstes möchte ich zwei Dinge überprüfen, Phil. Einmal müssen wir herausfinden, ob eventuell Männer des Kastner-Kartells in der Zeit vor den Anschlägen auf die Insel gekommen sind. Die zweite Sache ist das mit dem Geld aus New York, wovon Manolo und dessen Mutter gesprochen haben. Übernimmst du die Überprüfungen der Männer aus dem Kartell?«

Mein Partner hatte keine Einwände gegen die Aufgabenteilung und ich bat Damita, eine weitere Vernehmung von Manolo und Raul für mich zu arrangieren. Das konnte sie innerhalb einer halben Stunde ermöglichen und so saßen wir gemeinsam kurz darauf wieder in einem kargen Vernehmungsraum.

Manolo spielte gerne den harten Mann, der lieber für die Sache sterben würde, statt etwas darüber an die Behörden zu verraten. Damita nutzte die ganze Bandbreite der Vernehmungstechniken, doch Manolo blieb stur.

»Sie können von mir aus den großen Schweiger mimen, Jaramago. Wir verfolgen bereits die Spur des Geldes und sobald wir über ausreichende Erkenntnisse verfügen, stelle ich den Auslieferungsantrag. Ihre Regierung hat im Vorfeld signalisiert, dass sie sehr kooperativ sein wird.«

Ich redete direkt mit Manolo, da er meine Sprache sehr gut beherrschte. Bei meinem Vorstoß erschien ein abfälliges Grinsen auf seinem Gesicht.

»Sparen Sie sich Ihre Drohungen, Agent Cotton. Unsere Regierung wird mich nie im Leben ausliefern. Ich bin spanischer Staatsbürger und Sie werden mich nicht in die Finger bekommen!«

Seine Reaktion verriet mir genug. Er hatte etwas zu verbergen, und ich wusste auch, was.

»Die Wette nehme ich gerne an, Jaramago. Sobald mein Mobiltelefon klingelt und ich die Bestätigung der Kollegen aus New York erhalte, können Sie sich schon einmal auf die Reise vorbereiten. Fragen Sie Ihren Rechtsanwalt.«

Mit diesen abschließenden Worten erhob ich mich und hoffte, dass Damita auch ohne große Absprache mitspielte. Sie bewies ihre Klasse und schüttelte nur angewidert den Kopf, als wir den Raum verließen. Als ich mich umwandte, um die Tür zu schließen, registrierte ich den verunsicherten Blick von Manolo. Seine Selbstsicherheit war nicht halb so stabil, wie er zu vermitteln versuchte.

»Ich möchte in zehn Minuten eine kleine Show starten, Damita. Sie müssen nicht dabei sein, da es Ihnen möglicherweise Ärger einbringt.«

In wenigen Sätzen schilderte ich meinen Plan, den Damita begeistert aufnahm. Sie überredete mich sogar, mit José Navarro darüber zu sprechen.

Ich befolgte den Ratschlag und stieß auf einen sehr aufgeschlossenen Vertreter der Policia Nacional. Die folgenden Vorbereitungen dauerten länger als erwartet, und so fuhren bereits die Gefangenentransporter der Guardia Civil auf den Innenhof, als wir in das Vernehmungszimmer zu Manolo Jaramago zurückkehrten.

»Sie haben die Wette verloren, Jaramago. Señor Navarro wird Ihnen die Sachlage jetzt erklären und dann geht es ab zum Flugplatz!«

Der hohe Beamte der Polica Nacional trat vor und sprach mit kalter Stimme auf Jaramago ein, wobei er mehrfach ein Dokument hochhielt. Anfangs zeigte der Anhänger der ETA sich wenig beeindruckt, doch nach und nach blätterte die dünne Schicht der Selbstsicherheit von ihm ab. Er wich nervös zum vergitterten Fenster zurück und warf einen Blick hinunter zu den Transportern der Guardia Civil.

»Wenn ich rede, liefern Sie mich nicht aus? Habe ich das so gichtig verstanden?«

Manolo sprach übergangslos in Englisch und schaute mich an, während er seine Fragen an Navarro richtete.

»Ganz genau, Jaramago. Packen Sie hier aus, und die weiteren Schritte bleiben in den Händen der spanischen Behörden.«

Ich hielt den Blick aus und beherrschte meine aufkommende Euphorie.

»Dagegen protestiere ich formell, Señor Navarro! Manolo Jaramago ist ein Teil einer Verschwörung zum Schaden der USA und muss deswegen auch den amerikanischen Behörden überstellt werden.«

Navarro schien verunsichert und schaute nachdenklich auf das Dokument in seiner Hand.

»Ich rede, Señor Navarro! Aber nur mit Vertretern der Policia Nacional!«

Ich setzte erneut zum Protest an, doch da schritt ein zierlicher Mann in den Raum und stellte sich als Rechtsanwalt von Jaramago vor. Es gab eine kurze Beratung zwischen Manolo, Navarro und dem Rechtsanwalt.

»Bedaure, Agent Cotton. Mister Jaramago will eine Aussage machen, aber nur gegenüber Vertretern der Policia Nacional. Das ist sein gutes Recht und daher kann ich einer Übergabe nicht zustimmen.«

Ich spielte den Verärgerten und eilte aus dem Vernehmungsraum, dicht gefolgt von Navarro. Erst im Büro von Damita beendeten wir unser kleines Schauspiel.

»Es hat funktioniert, und die Transporter der Guardia Civil haben uns sogar dabei geholfen.«

José Navarro berichtete über den Verlauf unseres kleinen Täuschungsmanövers.

»Was für ein Dokument wollten Sie Jaramago eigentlich immer zeigen?«, fragte ich und deutete auf Navarros Hand.

»Oh, dies hier meinen Sie? Das ist der Abrechnungsbogen meiner Überstunden aus dem Vormonat.«

***

Unerwartet früh wurde die Ankunft von Dr. Victor Blunt angezeigt. Damita übernahm wieder die Rolle des Chauffeurs und begleitete mich hinein in die Ankunftshalle. Ich suchte mir eine Ecke, an der ich nicht von den Horden der Touristen über den Haufen gerannt werden würde, und hielt Ausschau nach dem Pathologen.

»Hallo, Agent Cotton. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihre Sehnsucht nach mir so groß ist.«

Ich wandte mich um und sah in die ruhigen, grauen Augen von Dr. Victor Blunt. Der schlanke Pathologe trug einen sandfarbenen Anzug mit einem weißen Poloshirt darunter und einen Strohhut auf dem vollen braunen Haar. Damita trat neben mich und musterte den ungewöhnlichen Mediziner verwundert.

»Dr. Victor Blunt, Señora. Zu Ihren Diensten.«

Blunt lüftete galant seinen Hut und deutete bei Damita sogar einen Handkuss an. Ein fröhliches Funkeln trat in ihre Augen und sie warf mir einen Blick voller Vergnügen zu.

»Sie haben vergessen zu erwähnen, wie gut aussehend und charmant Dr. Blunt ist«, tadelte Damita mich.

»Mir sind diese Seiten des verehrten Dr. Blunt auch weniger vertraut, Damita. Soll ich Ihr Gepäck einsammeln, Doktor?«

Mit einem Kopfschütteln deutete Blunt auf die kleine Reisetasche zwischen seinen Füßen.

»Nicht nötig, Agent Cotton. Ich reise mit kleinem Gepäck, da meine Freunde mit der Yacht im Laufe des Tages nachkommen.«

Verwirrt führte ich den Rechtsmediziner aus dem Flughafen und versuchte, mir einen Reim auf seine Begründung zu machen.

»Ich war bei Freunden auf Sardinien, als mich der Anruf von Mister High erreichte. Sie scheinen ein besonderes Talent für schwierige Ermittlungen zu haben, Agent Cotton. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Während Damita mit gewohnter Lässigkeit den Streifenwagen lenkte, informierte ich Dr. Blunt über die laufenden Ermittlungen und teilte dem Pathologen die bislang sehr mageren Obduktionsergebnisse mit.

»Gut, dass Sie mich angefordert haben. Die spanischen Kollegen werden mit Sicherheit bestenfalls die halbe Wahrheit entdeckt haben. Wo kann ich die Obduktion durchführen?«

Darum kümmerte sich bereits José Navarro, wie Damita leicht verschnupft mitteilte.

»Machen Sie sich nichts daraus, Damita. Dr. Blunt traut keinem anderen Pathologen, egal welcher Nationalität dieser auch angehört«, weihte ich die Beamtin der Policia Nacional ungeniert ein.

Dr. Victor Blunt machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Weil es einfach so ist, Agent Cotton! Meine Kollegen übersehen selbst deutlichste Hinweise und verfälschen so die meisten Ergebnisse. Trau nur dir selbst, dann gibt es keine Enttäuschungen.«

Im Büro von Damita begrüßte Phil den Pathologen und reagierte gelassen auf dessen gewohnte Überheblichkeit.

»Seien Sie gegrüßt, Agent Decker. Ab jetzt können Sie sich auf verlässliche Ergebnisse aus der Rechtsmedizin freuen.«

»Ah, Dr. Blunt. Es freut mich sehr, Sie zu sehen«, lachte Phil.

»Sehr schön, Agent Decker. Ich weiß wahre Anhänger der objektiven Wissenschaft zu schätzen. Bei Agent Cotton sieht es da leider nicht so gut aus«, freute sich Blunt und schüttelte meinem Partner kräftig die Hand.

»Schon gut, Doktor. Dafür gibt es auch gute Neuigkeiten. Der Leichnam von Ramona Forster ist auf dem Weg in die Rechtsmedizin hier in Palma.«

Dr. Blunt wurde umgehend geschäftlich und verlangte den vorläufigen Bericht seines spanischen Kollegen zu lesen. Damita überreichte den knappen Bericht an Blunt, der ihn auf dem Weg in die Rechtsmedizin studieren wollte. Ein Kollege von Damita wurde gerufen und angewiesen, dem amerikanischen Pathologen den Weg zu zeigen.

»Der Kollege spricht ganz passabel Englisch, Doktor.«

»Sehr freundlich, aber mein Spanisch dürfte ausreichen«, nickte Blunt und wechselte übergangslos in die fremde Sprache über.

»Dann ist unser Wunderdoktor auch noch ein Sprachengenie?«

Ich schaute verblüfft zu Phil, kaum dass Blunt mit seinem Begleiter den Raum verlassen hatte.

»Ja, Gwen erwähnte so etwas. Schöne Grüße übrigens, Jerry.«

Daher wehte also der Wind. Mein findiger Partner hatte mit der Profilerin telefoniert, um sich nach Blunts aktuellem Aufenthaltsort zu erkundigen.

»Danke. Hast du auch etwas über Kastners Männer auf Mallorca herausgefunden?«

Mir war der fragende Seitenblick von Damita nicht entgangen, als Phil mir die Grüße von Gwen ausgerichtet hatte. Ich wollte nicht darüber reden, sondern intensiver in die Ermittlungen einsteigen.

»Es gibt mehr Amerikaner auf Mallorca, als ich vermutet hätte. Ich habe mich vorerst auf diejenigen konzentriert, die keinen angemeldeten Wohnsitz auf der Insel haben. Wenn man eine Woche vor dem Anschlag ansetzt, sind 19 Amerikaner zu Besuch gekommen.«

Phil hatte sich alle Reisedaten organisiert und diese dann parallel von der Policia Nacional sowie dem FBI prüfen lassen. Das Ergebnis war vielverspre- chend, besonders in Hinblick auf die Hotelunterkünfte beziehungsweise die Ferienappartements der Amerikaner.

»Can Picafort? An dem Abend unserer Ankunft saßen drei New Yorker mit uns auf der Terrasse. Erinnerst du dich?«

Phil konnte sich ebenfalls sehr gut an die Männer mit dem unverkennbaren Slang der Bronx erinnern.

»Einer davon könnte Art Hextall sein. Er stammt aus der Bronx und ist mehrfach im Umfeld des Kastner-Kartells auf getaucht«, hatte mein Partner bereits einen konkreten Verdacht.

Wir besprachen unser weiteres Vorgehen, bei dem auch die ersten Aussagen von Manolo Jaramago eine wichtige Rolle spielten.

»Mein Vorgesetzter lässt die Kontobewegungen zurzeit überprüfen. Bestätigen sich die Angaben von Jaramago, gibt es eine Spur, die zu einem Geldgeber in New York führt.«

Phil und ich tauschten einen ungläubigen Blick aus. Konnte es wirklich sein, dass ein Mann wie Derek Kastner mit Terroristen der ETA zusammenarbeitete?

»Es geht um seine Freiheit, Jerry. Wenn Kastner sich etwas davon verspricht, unterstützt er auch Terroristen mit Geld.«

Phil hatte wahrscheinlich recht, dennoch verursachte dieser Gedanke ein übles Gefühl in meiner Magengrube. Damita bot sich an, uns zurück nach Can Picafort zu fahren.

»Danke, Damita. Wenn Sie keine anderen Pläne für den heutigen Abend haben, würde ich Sie gerne zum Essen einladen. Hätten Sie Lust?«

Der Einfall kam ganz spontan und umso mehr erfreute mich die Annahme meiner Einladung. Phil hatte sich auf dem Gang aus dem Getränkeautomaten eine Flasche gekühltes Mineralwasser besorgt. Wir trafen ihn im Gang und gingen dann gemeinsam hinunter in den Innenhof, wo Damita ihren Streifenwagen abgestellt hatte.

***

June zog den Gürtel um ihre hüftlange Jacke enger, drückte sich tiefer in den Türausschnitt. Aus dem Ohrhörer drangen leise Flüche, die sie zum Schmunzeln brachten.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»No, Ma’am. Hier pfeift ein ekliger Wind durch die Gegend, und du kannst von Glück sagen, wenn ich die nächste Woche nicht mit einer schweren Grippe ausfalle.«

June lachte leise auf.

»He, Blair. Das ist doch nur ein lauer Juniwind.«

Die Antwort klang verdächtig nach einem weiteren Fluch, was June ein erneutes Lachen entlockte. Mr High hatte die beiden Agents am Nachmittag überraschend zu sich gerufen. June und Blair steckten eigentlich tief in den Ermittlungen zu einer internationalen Hehlerorganisation, dennoch wollte der Chef ihnen einen dringenderen Auftrag erteilen. Im Grunde war es kein Problem, da ihre Ermittlungen ein wenig stagnierten und sie auf die Ergebnisse der Kollegen aus Taiwan warten mussten.

So kam es, dass die beiden Agents nun in der Undercliff Avenue die schäbigen Räumlichkeiten einer privaten Reinigungsfirma observierten. Dummerweise hatte sich in den vergangenen drei Tagen das bislang sonnige Wetter in ein eher herbstlich kühles Klima gewandelt. Blair hatte zudem eine schlechtere Wahl seines Beobachtungsstandortes getroffen, sodass er dem kühlen Wind unmittelbar ausgesetzt war.

»Jerry hat die Spur einer Zahlung bis hierher nach New York zurückverfolgen können. Das Geld wurde nach Palma transferiert und dort von Anhängern der baskischen Terrorgruppe ETA abgehoben«, hatte Mr High den Hintergrund des neuen Auftrags erläutert.

Diese Spur führte zu einem Konto, das dieser Reinigungsfirma mit Niederlassung in der Undercliff Avenue gehörte.

»Die Einnahmen dieser Firma sind allerdings erstaunlich«, hatte Blair nach Einholung der Steuerdaten erkannt.

Schnell kam den Agents der Verdacht, dass es sich hier um eine typische Firma zur Geldwäsche für das Kastner-Kartell handelte. Es gab zwar keine unmittelbaren Hinweise auf diese Querverbindung, doch die Geldflüsse in Richtung der Mittelmeerinsel lieferten den Anfangsverdacht.

»Achtung! Da kommt der Mercedes von Graves.«

Blair hatte den Wagen des angeblichen Inhabers der Reinigungsfirma, Theo Graves, ausgemacht. Sobald der Mercedes auf den Parkplatz der Firma fahren würde, sollte der Hüne zu June aufschließen. Sie schob unmittelbar nach der Warnung ihren Kopf leicht vor und spähte in die Dunkelheit. Als die Leuchtfinger des Wagens in die Auffahrt zum Hof einbogen, zog June hastig den Kopf zurück. Es gab weder ein verschlossenes Tor zum seitlichen Parkplatz der Firma, noch hatte June einen Sicherheitsmann ausmachen können. Deswegen war sie das Risiko eingegangen, sich in dem Türausschnitt einer Halle zu postieren.

Den Ausschlag für diese Aktion hatte der Tipp eines verlässlichen Informanten gegeben, der die Gewohnheiten von Theo Graves kannte. Demnach kam der vorbestrafte Spieler jeden Mittwoch zu einer illegalen Pokerrunde in seine Firma. Genau dabei wollten die Agents ihn überraschen und Graves unter Druck seizen. Die Steuerunterlagen waren das zweite Druckmittel. Denn nach Sicherstellung der Geschäftsunterlagen musste sich einfach eine Diskrepanz zwischen den erzielten Einnahmen und dem versteuerten Einkommen ergeben.

»He, June?«

Blair presste sich in die winzige Lücke neben seine Partnerin.

»Graves ist ins Gebäude gegangen. Warten wir noch ab, bis seine Mitspieler eintrudeln. Sind die Cops auf Position?«

Der Hüne nickte und da er direkt neben June stand, reichte die Geste als Antwort aus. Die nächsten Minuten vergingen quälend langsam, bis endlich alle Mitspieler ebenfalls im Gebäude verschwunden waren.

»Wir geben ihnen zehn Minuten, damit sie auch wirklich mit Geld auf dem Tisch erwischt werden«, raunte June dem Hünen zu, »Fünf Minuten reichen nicht?«

Der farbige Agent konnte sich nur schwer an das kühle, wechselhafte Wetter New Yorks gewöhnen. Den größten Teil seines Lebens hatte Junes Partner in New Orleans zugebracht. Mit dem dortigen Klima war sein Organismus vertraut und daher machte dem Hünen die ungewohnte Junikälte zu schaffen.

»Nein, Blair. Ich will Graves in der Ecke haben, damit der Druck ausreicht. Vermutlich wird er sowieso schweigen und auf die Anwälte von Kastner bauen.«

Schließlich sah June die Zeit gekommen und gab über Funk den Befehl zum Zugriff. Gemeinsam mit Blair hetzte sie über den windigen Parkplatz und prüfte die Klinke der Seitentür.

»Abgeschlossen.«

Mehr musste June nicht sagen. Blair leuchtete seiner Partnerin mit einer Taschenlampe, damit sie mittels eines Bestecks das Schloss knacken konnte. June verfügte zwar nicht über die außergewöhnlichen Fähigkeiten zum Schlossöffnen wie Phil, aber trotzdem gelang der Versuch. Sie zog die Tür leise auf und spähte in einen kurzen Gang.

»Keiner da. Weiter!«

Blair folgte seiner Partnerin und drang mit June weiter vor. Die Stimmen und Geräusche kamen offenbar aus dem Raum, der ganz am Ende des Ganges lag. Mittlerweile hatten die Cops den Parkplatz besetzt und kamen durch den Vordereingang ebenfalls ins Gebäude. Einer der Uniformierten schaute um die Ecke und machte June das vereinbarte Zeichen.

»Dann werden wir die fröhliche Pokerrunde jetzt aufheben«, sagte June.

Genau in diesem Augenblick öffnete ein Mann die Tür zum Raum, aus dem die Geräusche kamen. Vermutlich hätten die Agents ihn noch überrumpeln können, da er ihnen den Rücken zuwandte. Doch dann schlug die Seitentür krachend ins Schloss. Im Raum musste ein Fenster geöffnet worden sein, sodass Zugluft die nur angelehnte Seitentür heftig bewegt hatte. Der Mann fuhr erschrocken herum, bemerkte die Agents und reagierte blitzschnell.

»Cops!«

Im Zuwerfen der Tür konnte June noch den Warnruf vernehmen und gab gleichzeitig den Befehl zum Zugriff.

***

Zum Glück für die Agents war die Zeit zu knapp für die Pokerspieler, um die Beweise für das Spiel verschwinden lassen zu können. Zwei bullige Aufpasser stellten sich June und Blair in den Weg, kaum dass sie durch die Tür kamen. Während June ihren Gegner mit der Pistole umgehend unter Kontrolle brachte, griff Blairs Gegner trotz der Waffe in der Hand des Agents an. Mit einem dumpfen Schrei warf der Aufpasser sich auf den Hünen. Blair hatte zwar nur wenig Platz, dennoch machte er einen eleganten Schritt zur Seite und donnerte dem vorbeipreschenden Angreifer kurzerhand den Pistolenknauf in den Stiemacken. Mit einem Seufzer brach dieser zusammen, sodass ein Cop dem Mann in aller Ruhe die Handschellen anlegen konnte.

»Blair!«

Junes Ruf ließ den Hünen herumfahren und er sah nur noch, wie seine Partnerin durch das geöffnete Fenster auf den Hof kletterte. Mit einem Satz folgte Blair ihr und überließ den Cops die Sicherstellung der restlichen Männer sowie des Geldes.

»Zwei Typen sind dort hinübergerannt«, rief June dem Hünen zu.

Sie duckte sich neben einen Transporter und deutete in die Fluchtrichtung der Männer.

»NYPD! Stehen bleiben!«

Schüsse krachten durch die Dunkelheit und dann rannten zwei Gestalten durch den Gang zwischen zwei Hallen zurück.

»Na, also. Kommt schön zurück zu uns«, knurrte Blair grimmig.

»FBI! Waffen fallen lassen und mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen!«

Junes Stimme schallte den Männern entgegeh, die ihren Lauf verzögerten. Es blitzte in Hüfthöhe der Männer auf, doch ihre Kugeln jagten in ungefährlicher Höhe über den Transporter hinweg. June und Blair nutzten die Deckung, spähten durch die Scheiben zu dem Gang zwischen den Hallen.

»Ich übernehme den Burschen auf der rechten Seite«, sagte Blair.

Gleichzeitig eröffneten June und er das Feuer, zwangen die Schützen zurück in den Gang. Die Männer saßen in der Falle, konnten den Gang in keine Richtung verlassen. In ihrem Rücken lauerten die Cops und der Weg zum Parkplatz würde durch die Agents versperrt.

»Geben Sie auf! Werfen Sie die Waffen auf den Parkplatz und kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«

Blair wollte den Männern eine letzte Chance einräumen, doch die antworteten erneut mit diesmal besser gezielten Schüssen. Beide Agents nutzten die Mündungsfeuer, um ihrerseits gezielte Schüsse auf die Männer abzugeben. Blair erkannte, wie sein Mann an der Schulter getroffen wurde und zu Boden ging.

»Ich habe getroffen!«

Der Hüne sah das Zeichen seiner Partnerin und beide rannten über den Parkplatz zum Durchgang. Während sich Blairs Gegner leise wimmernd am Boden wälzte, lag Junes Mann still mit dem Gesicht am Boden. Blair trat die Pistole des wimmernden Mannes weg und sicherte seine Partnerin, die sich vorsichtig dem anderen Mann näherte. Schließlich ging sie in die Hocke und prüfte den Puls an der Halsschlagader.

»Da kommt jede Hilfe zu spät. Er ist tot.«

June kam mit verbittertem Gesichtsausdruck hoch.

»Sie hatten ihre Chancen, June. Die Männer hätten jederzeit aufgeben und so am Leben bleiben können«, sprach Blair auf seine Partnerin ein.

Mittlerweile waren vier Cops zu ihnen gestoßen und einer der Officer versorgte den angeschossenen Mann.

»Agent?«

Blair wandte den Kopf und sah fragend zu dem Cop, der ihn angesprochen hatte. Der Officer hatte die Männer erkannt, nach denen wegen Raubmordes gefahndet wurde. Das erklärte auch, wieso sie sich auf keinen Fall ergeben wollten. June und Blair gingen zurück zum Gebäude, um sich um Theo Graves und dessen Geschäftsunterlagen zu kümmern.

***

Damita hatte Phil und mich am Hotel abgesetzt. Während mein Partner schon zum Empfang ging, beugte ich mich nochmals zum offenen Seitenfenster hinab.

»Wann darf ich Sie nachher abholen, Damita?«

Die Spanierin erklärte mir den Weg zu ihrer Wohnung und wir verabredeten uns für acht Uhr am Abend. Damita winkte mir zu, als sie den Streifenwagen zurück auf die Straße lenkte. Ich blieb einen Moment vorm Hotel stehen und schaute dem Wagen nach.

»Ich habe mit der Frau am Empfang gesprochen, Jerry. Hier im Hotel sind keine Amerikaner abgestiegen, aber sie telefoniert gerne noch mit ihren Kollegen in den anderen Hotels. Hallo?«

»Ich habe dich schon verstanden, Phil. Dann bleibt uns nichts weiter übrig als abzuwarten. Ach, ja. Ich bin heute Abend verabredet und nehme den Mietwagen. Du brauchst den Wagen doch nicht, oder?«

Phil grinste schief und schüttelte nur den Kopf. Er musste nicht einmal nachfragen, mit wem ich verabredet war.

»Dann sollten wir uns jetzt nochmals in Son Serra de Marina umsehen. Wetten, dass der nette Major bereits weitere Informationen gesammelt hat?«

»Du.meinst Informationen, die er uns vorenthält?«

Phil zog fragend die Augenbrauen in die Höhe, während ich zustimmend nickte.

Fünf Minuten später rollten wir in dem unfassbar kleinen Wagen aus Can Picafort hinaus. Die Einweisung auf die Handhabung des Autos war einigermaßen gut gewesen, sodass ich mit dem halbautomatischen Getriebe nach wenigen Meilen umgehen konnte.

»Schnell ist der Kleine ja. Was trinkt er eigentlich? Benzin, oder bekommt er hoch die Flasche?«

Phil staunte über die durchaus bemerkenswerten Beschleunigungswerte des Wägelchens, konnte sich aber die bissige Bemerkung zum Schluss nicht verkneifen.

»Vermutlich Benzin aus der Flasche. Sollten wir jemanden beschatten müssen, fallen wir mit dem Seat Leon jedenfalls nicht weiter auf«, antwortete ich.

Das sah Phil genauso und musterte dabei die vielen anderen Wagen diesen Typs, die über die Landstraße flitzten. Offenbar war der Seat Leon bei den Touristen sehr beliebt und fiel daher überhaupt nicht weiter auf.

Im Hafen von Son Serra de Marina gelangten wir ohne Schwierigkeiten in den abgesperrten Bereich. Ein Untergebener des Majors führte uns zu dem Container, in dem die Spezialisten der Guardia Civil noch immer die vielen Spuren auswerteten.

»Hallo, Major Varela. Wir möchten uns über die Fortschritte informieren«, begrüßte ich den distanzierten Major.

Varela schüttelte uns knapp die Hand, wobei sein suchender Blick über unsere Schultern ging.

»Falls Sie Ihre Schwester suchen, muss ich Sie enttäuschen. Damita hat bereits Feierabend gemacht.«

Der Major sah mich forschend an und meinte dann: »Lassen Sie uns an die frische Luft gehen, Agents. Das Wetter ist viel zu schön, um es im Inneren eines solchen Containers zu versäumen.«

Ich war mir sicher, dass der Major ganz andere Gründe für seinen Vorschlag hatte. Trotzdem willigten wir gerne ein, denn die Luft im Container wurde gefiltert und hinterließ einen schalen Geschmack auf der Zunge. Wir schlenderten am Kai entlang und mein Blick streifte die vielen beschädigten Boote sowie die geschwärzten Stellen an der Kaimauer.

»Normalerweise ist es wunderschön hier und sehr friedlich, Agent Cotton. Die Terroristen haben die Idylle nachhaltig zerstört und ich befürchte, die Angst wird die Menschen von Son Sörra de Marina noch lange begleiten.«

Wehmut klang in der sonoren Stimme des Majors mit und zum ersten Mal wirkte der Ermittler der Guardia Civil nicht mehr komplett abweisend.

»Ja, Terror ist ein sehr übler Weg. Wer ihn geht, muss mit aller Härte verfolgt und bestraft werden.«

Varela warf mir einen Seitenblick zu, dann nickte er zustimmend.

»Dann werfen Sie mir meine entschiedene Vorgehensweise also nicht vor?«

»Nein, Herr Major. Ganz im Gegenteil. Seit den Anschlägen in unserer Heimat kennen wir die Angst sehr gut, und das führt zur anhaltenden Abscheu vor jeder Form von Terrorismus«, verlieh Phil seiner Meinung deutlich Ausdruck.

»Kein Ziel der Welt kann oder darf als Rechtfertigung für terroristische Akte gelten! Egal, was immer die Täter sagen. Es ist und bleibt ein scheußliches Verbrechen!«

Meine Einschätzung fiel nicht weniger klar aus, was den Major zu einem erstaunten Nicken veranlasste.

»Dann stehen wir weit mehr auf der gleichen Seite, als ich bislang vermutet hatte. Verzeihen Sie mir, aber ich bin davon ausgegangen, dass Sie ausschließlich den Mord an Ihrer Landsmännin aufklären wollen.«

Phil und ich tauschten einen überraschten Blick'aus.

»Ganz sicher wollen wir das, Major Varela. Auf der anderen Seite werden wir Sie aber mit allen Mitteln bei der Bekämpfung der Terroristen unterstützen. Darauf haben Sie unser Wort!«

Varela kratzte sich nachdenklich am Kinn, dann machte er eine einladende Geste.

»Lassen Sie uns den Stand der Ermittlungen doch bei einem guten Essen besprechen. Es gibt hier in der Nähe ein exzellentes Restaurant und ich würde Sie gerne einladen.«

Damit torpedierte er meine Verabredung mit seiner Schwester, was ich ungern zulassen wollte. Gleichzeitig kam ich mir seltsam befangen dabei vor, ausgerechnet dem Major diesen Grund für eine Absage zu nennen.

»Eine ausgezeichnete Idee, Herr Major. Allerdings müssten Sie nur mit mir vorliebnehmen, da mein Partner bereits eine Verabredung für den Abend hat«, sprang Phil mir zur Seite.

»Ah, vermutlich eine wunderschöne Touristin. Ja, auf dieser Insel kann man viele schöne Frauen in entspannter Stimmung antreffen. Schön, Agent Decker. Dann bleiben Sie doch gleich hier und wir fahren zusammen zu dem Restaurant. Einverstanden?«

***

Manuel Varela hatte wieder diesen Alptraum gehabt, in dem er sich selbst in den Ruinen der Kaserne stehen sah. Sogar der widerlich süßliche Geruch des verbrannten Fleisches gehörte zu dem grausamen Traum, der Manuel mit einem Aufschrei hochfahren ließ. Anschließend war ein erneutes Einschlafen unmöglich und Manuel nutzte die Zeit normalerweise zu einem ausgedehnten Dauerlauf. Doch solange er hier in Inca bei seiner jüngeren Schwester wohnte, kam diese Ablenkung in der Nacht nicht in Frage.

Also schlich der Major der Guardia Civil auf nackten Sohlen durch den Gang, um sich mit einem Glas Wasser auf die Terrasse zu setzen. Dort konnte er unter dem Sternenlicht über die laufenden Ermittlungen nachdenken. Vielleicht kam ihm der zündende Einfall, wie er den Terroristen auf Mallorca beikommen konnte. Die Festnahme der vier Basken aus dem Hotel in Manacor hatte bislang nicht den erhofften Durchbruch gebracht.

Als Manuel in Höhe der nur angelehnten Schlafzimmertür von Damita vorbeikam, warf er einen prüfenden Blick auf seine Schwester und grübelte über ihr gemeinsames Abendessen mit dem Agent vom FBI nach. Es war Manuel einfach nicht in den Sinn gekommen, dass seine kleine Schwester mit einem Mann zusammen sein könnte. Der Major der Guardia Civil war erst spät am Abend in die Wohnung gekommen und hatte seine Schwester nicht mehr angetroffen.

Über einen möglichen Liebhaber seiner Schwester hatte Manuel nicht nachgedacht. Darüber sprach Damita nicht mit ihm und daher traf Manuel ihr fröhlicher Bericht über den angenehmen Abend mit Agent Cotton umso heftiger. Er wollte sich eigentlich nicht mehr in Damitas Leben einmischen, doch er konnte seine Emotionen schlecht verbergen. Damita war nach so kurzer Zeit des Kennenlemens schon mit einem Mann zu einem Abendessen verabredet? Und ausgerechnet mit einem arroganten Ermittler des FBI? Erneut musste er einen Rüffel seiner Schwester einstecken, als sie seine Gefühle erkannte.

Geschockt über die Flut neuer Eindrücke schlich Manuel zuerst in die Küche, wo er sich einen Krug mit Wasser füllte und zusammen mit einem Glas hinaus auf die Terrasse trug. Die kühle Nachtluft half dem Major ein wenig, seine aufgewühlten Emotionen zu besänftigen. Damita war eine moderne, erwachsene Frau und es stand ihrem Bruder nicht zu, über ihr Privatleben zu urteilen.

Aber Manuel konnte sich diese objektive Sichtweise so oft vorsagen, wie er wollte. Er fühlte sich für das Wohlergehen seiner kleinen Schwester verantwortlich und wollte sie in besten Händen wissen.

»Er wird dich nur benutzen und dann wieder nach New York verschwinden«, murmelte Manuel voller Grimm.

Die folgende Stunde verstrich und der Major unterdrückte seine Wut durch Konzentration auf die Gedanken zu den laufenden Ermittlungen. Es war reine Gewohnheit gewesen, dass er sein Mobiltelefon mit hinaus auf die Terrasse genommen hatte. Als der Vibrationsalarm das kleine Gerät über die Tischplatte rutschen ließ, konnte daher der sonst laute Klingelton keinen Schaden anrichten. Manuel meldete sich und nahm mit neuer Aufmerksamkeit die Stimme aus Madrid war. Sein Vorgesetzter hatte alarmierende Informationen vom Nachrichtendienst der Guardia Civil erhalten und wollte sie umgehend dem Major mitteilen.

»Dann gibt es also eine Spur, die aus New York zu Anhängern der ETA hier auf der Insel führt?«, fragte Manuel ungläubig nach.

Sein Vorgesetzter bestätigte diese Erkenntnis und deutete zudem an, dass nur die Policia Nacional darüber informiert worden war. Demnach wusste José Navarro darüber Bescheid - und somit auch Damita. Doch seine Schwester hatte es vorgezogen, ihm gegenüber zu schweigen.

»Ich werde mich umgehend darum kümmern, Herr Oberst. Sie erhalten meinen Bericht noch heute Vormittag.«

Mit einem knappen Gruß beendete der Vorgesetzte das Gespräch und ließ einen verärgerten Manuel zurück. Zuerst sprang er auf und wollte schon ins Schlafzimmer seiner Schwester eilen, um sie zu wecken. Doch dann siegte sein Stolz und Manuel setzte sich wieder in den bequemen Korbstuhl. Dort durchdachte er die folgenden zwei Stunden seine nächsten Schritte, verfolgte den Sonnenaufgang über den Dächern von Inca und registrierte das Wachwerden der Nachbarn. Schließlich vernahm er die Stimme seiner Schwester, als sie leise zu der Melodie aus dem Radio mitsang. Nach einer Weile kam Damita in die Küche und verströmte den frischen Geruch einer ausgiebigen Dusche, der sogar bis hinaus auf die Terrasse schwebte.

»Manuel?«

Mit einem Becher Kaffee in der Hand trat Damita hinaus auf die Terrasse.

»Ja, ich. Der Kaffee riecht köstlich. Ist der Becher für mich?«

***

Ihre gute Laune verflog in der Morgensonne, kaum dass sie die finstere Miene von Manuel erblickte. Damita bemühte sich anfangs noch, die angespannte Stimmung zu lockern. Doch irgendwann platzte der temperamentvollen Frau der Kragen und sie überschüttete Manuel mit einer Flut an Vorwürfen, da sie instinktiv den Grund dafür zu erkennen glaubte. Damita verwehrte sich gegen das schlechte Benehmen ihres Bruders, der sich unvermittelt aus dem Korbstuhl erhoben hatte und seine Schwester mit einer herrischen Geste unterbrach.

»Ich werde in die Kaserne der Guardia Civil umziehen, Damita. Dann hast du hier deine Ruhe und ich muss mich nicht über die kleinen Intrigen ärgern.«

Da der Major sich weiter nur in Andeutungen erging, konnte Damita seine Ausführungen nicht verstehen. Während der erste Satz noch eine gewisse Logik beinhaltete, machte der Vorwurf für sie überhaupt keinen Sinn.

»Intrigen? Wovon redest du eigentlich?«, konnte Damita ihrem Bruder nicht folgen.

»Zum Beispiel die Erkenntnisse über das Geld, das aus New York an die ETA hier auf der Insel geflossen ist. Wann wolltet ihr die Guardia Civil darüber informieren? Heute, in drei Tagen oder erst im Abschlussbericht?«

Damita sah einen Moment betreten zu Boden, was Manuel mit einem einzigen Satz kommentierte.

»Die Policia Nacional und ihre Eigenmächtigkeiten, wie immer!«

Der Vorwurf war extrem unfair und stellte den bisherigen Verlauf der Zusammenarbeit schlichtweg auf den Kopf.

»Das ist doch wohl ein ziemlich dreister Vorwurf, Manuel! Bisher hat sich vor allem die Guardia Civil durch Vorenthalten von Informationen ausgezeichnet!«

Manuel Varela hatte zwei schnelle Schritte auf seine Schwester zu gemacht und wollte offensichtlich zu einer hitzigen Antwort ansetzen, als Damita energisch einschritt.

»Wage es ja nicht, Manuel! Mein Chef hat völlig recht und dein Verhalten ist von dummer Arroganz gekennzeichnet. Es ist wirklich besser, wenn du in die Kaserne umziehst. Den Bericht über die neuen Erkenntnisse kannst du bei Navarro anfordern!«

Einen Moment hatten sich die Geschwister nur böse angefunkelt, dann war Manuel mit steifen Schritten von der Terrasse gegangen. Damita hatte für einige Sekunden ihrer Traurigkeit über den erneuten Streit nachgegeben, bevor sie sich energisch zusammennahm. Dann zog sie sich eilig ihre Uniform an und fuhr los.

***

Als ich in Can Picafort in den Frühstücksraum kam, saß Phil bereits an einem der Tische und sah mich mit einem forschenden Blick an.

»Ich will erst einen Kaffee trinken, danach können wir loslegen.«

Mein Partner zog verwundert die Augenbrauen hoch, dann nickte er und gewährte mir die Auszeit. Der Abend mit Damita war ausgesprochen entspannend gewesen und so wurde es später als gedacht. Als der Wecker mich aus dem Schlaf riss, steckte mir die Müdigkeit noch in allen Knochen und daher musste ich erst einen Wachmacher trinken. Erst nach der zweiten Tasse Kaffee sprach Phil mich an und machte mich auf zwei Männer aufmerksam.

»Sieh mal, wer dort hinten gerade vom Tisch aufsteht.«

Ich sah unauffällig hinüber zu dem Tisch und erkannte den einen der Männer sofort. Schlagartig verschwanden alle düsteren Gedanken.

»Wir sollten Hextall im Auge behalten, Phil.«

Mein Partner nickte zustimmend.

»Denke ich auch. Informierst du Damita oder soll ich das übernehmen?«

»Was soll diese dämliche Frage? Ruf sie einfach an und sag ihr, was wir Vorhaben.«

Es war unfair, meine schlechte Laune aufgrund der Müdigkeit an Phil auszulassen, doch mein Partner hatte ein gutes Gespür und schluckte eine harsche Erwiderung hinunter. Da wurde eine Einladung zu einem guten Abendessen fällig, so weit erkannte ich mein Fehlverhalten noch. Die Verfolgung von Hextall und seinem Begleiter konnte ohne Verzögerungen erfolgen, da ich die Zündschlüssel für den Seat Leon noch in der Hosentasche hatte.

***

Mr High las die letzten Zeilen des Vernehmungsprotokolls von Theo Graves durch. Der windige Inhaber der Reinigungsfirma konnte die drohende Anklage wegen illegalen Glücksspiels anfänglich noch belächeln, bis ihm der weitere Ablauf erklärt wurde.

»Wie bitte? Sie überprüfen meine Geschäftsunterlagen? Dazu haben Sie kein Recht!«

Seine wütenden Proteste führten dazu, dass die Vernehmung mehrfach auf Bitten seines sichtlich genervten Rechtsbeistandes unterbrochen werden musste.

»Vermutlich musste der Anwalt sich ständig mit Derek Kastner besprechen und war daher gar nicht einmal so unglücklich über diese Unterbrechungen«, urteilte unser Chef trocken.

Wie erwartet wurde Theo Graves von einem der berüchtigten Rechtsanwälte vertreten, die ihre Klientel vornehmlich im Umfeld des organisierten Verbrechens hatten. Doch selbst dieser erfahrene und mit allen Wassern gewaschene Rechtsanwalt konnte wenig gegen das laufende Verfahren ausrichten. Er war bestrebt, den zu erwartenden Schaden möglichst gering zu halten.

»Die ersten Berichte der Kollegen über den Stand der Geschäfte von Mister Graves sind bereits vielversprechend. Es hat den Anschein, dass er nicht alle Anweisungen der Bilanzfachleute von Kastner korrekt umgesetzt hat. Einige Überweisungen lassen sich unmittelbar mit Derek Kastner in Verbindung bringen.«

June warf dem Hünen an ihrer Seite einen triumphierenden Blick zu, der ihn mit einem zufriedenen Nicken quittierte.

»Gibt es weitere Hinweise über diese ersten Erkenntnisse hinaus in Bezug auf Theo Graves?«

Mr High sah seine Agents fragend an, nachdem er den Bericht zu Ende gelesen hatte.

»Wir wissen mittlerweile, dass Art Hextall sich auf Mallorca aufhält. Jerry und Phil sind informiert. Blair und ich werden uns heute noch nach den besten Freunden von Hextall umsehen. Meistens operieren sie zu dritt und wir müssen davon ausgehen, dass Doug Millen und Guy Nicholls sich ebenfalls auf der Insel befinden«, teilte June dem Chef mit.

Der ließ sich alle bekannten Daten zu den beiden Freunden von Hextall auf dem Wandmonitor anzeigen und studierte sie aufmerksam, »Ein sehr guter Ansatz, June. Speziell die besonderen Fähigkeiten von Millen könnten tatsächlich eine wesentliche Rolle spielen.«

Genau deswegen wollten June und Blair den Aufenthaltsort der beiden Männer schnellstens ermitteln. Eine Anfrage bei den Airlines hatte keine Flugbuchungen der Gangster ergeben. Da dem FBI bislang keine Falschnamen von Millen oder Nichols bekannt waren, wollten die Agents über den direkten Weg zu den Erkenntnissen gelangen.

Mr High entließ das Duo, sodass June und ihr Partner zehn Minuten später erneut auf dem Weg in die Bronx waren. Es gab zwei Drugstores, einen Club sowie zwei Wohnungen, in denen sie nach Millen und Nichols suchen konnten. Angesichts des fortgeschrittenen Vormittags hatte June als Ausgangspunkt der Ermittlungen den einen Drugstore vorgeschlagen.

»Vermutlich sitzen die Freunde von Hextall gerade beim Frühstück. Falls sie überhaupt noch in der Stadt sind«, lautete Junes Begründung.

»Ja, falls. Irgendwie glaube ich nicht daran, aber das sollten wir schleunigst mit Sicherheit sagen können.«

Blair machte sich Sorgen um die Kollegen auf der Mittelmeerinsel. Er wollte vermeiden, dass Jerry und Phil durch mangelnde Ermittlungsergebnisse von ihm und June in eine gefährliche Lage gebracht wurden.

***

Der Drugstore am Mabel Wayne Place war gut besucht, wobei die Kundschaft sich aus Menschen aller Schichten zusammensetzte. Junes forschender Blick entdeckte Männer und Frauen im typischen Designer-Outfit von Investmentbankern. Am Nebentisch hockte eine Gruppe von Bauarbeitern in verdreckter Arbeitskleidung, während sich zwei Tische weiter in Richtung Tresen eine Gruppe Collegestudenten lautstark unterhielt.

»Kannst du Millen oder Nichols sehen?«

»Nein, June. Keinen der beiden Kandidaten«, kam die knappe Antwort.

Die beiden Agents schlenderten eine Weile durch den großen Gastraum, bis sie sich ihrer Sache sicher waren. Am Tresen fragten sie nach dem Geschäftsführer, der sich als indischer Einwanderer von zirka vierzig Jahren entpuppte. In seinem Gesicht stand die Verunsicherung gut zu lesen, als June und Blair sich als Agents des FBI auswiesen.

»FBI? Was ist passiert?«

June erklärte dem Geschäftsführer, nach welchen Männern sie suchten. Blair legte zwei Fotografien auf den Tresen, die der Mann jedoch nur mit einem flüchtigen Blick musterte.

»Nein, diese Männer sind mir bisher nicht aufgefallen. Tut mir leid, Agent Clark.«

Blair runzelte verärgert die Stirn und tippte nachdrücklich mit seinem Zeigefinger auf die beiden Fotografien.

»Sehen Sie sich die Bilder besser noch einmal genauer an, Sir. Wir wollen Ihnen keinen Ärger bereiten. Falls ich den Eindruck bekomme, dass Sie jedoch nicht mit dem FBI kooperieren wollen, müssten wir nach dem Grund für ein solches Verhalten forschen.«

June schickte dem Hünen einen besänftigenden Blick zu, da ihr sein Vorgehen zu drastisch erschien. Der Geschäftsführer war erbleicht und kam der Anweisung des Hünen nach. Sorgsam studierte er nun die Fotografien und wiegte schließlich zweifelnd den Kopf.

»Könnte sein, dass diese Männer einoder zweimal hier waren. Mit Sicherheit kann ich es aber nicht sagen.«

Der Geschäftsführer wand sich sichtlich und versuchte, sich um eine eindeutige Aussage zu drücken.

»Wann haben Sie einen dieser Männer zum letzten Mal gesehen?«, hakte Blair unerbittlich nach.

Die Nervosität des Geschäftsführers wuchs weiter und June musste sich beherrschen, um ihrem Partner nicht in die Parade zu fahren. Blair verhielt sich ungewöhnlich aggressiv, und dafür musste er einen bestimmten Grund haben.

»Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, Agents. Leider kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, dass diese Männer überhaupt schon einmal im Drugstore gewesen wären. Sorry.«

Voll verzweifelter Hilflosigkeit breitete der Geschäftsführer die Arme aus, sah flehend zwischen June und Blair hin und her.

»Na gut. Dann werden wir jetzt Ihre Angestellten befragen. Fangen wir mit den Bedienungen an, da sie sicherlich am ehesten einen der Männer wiedererkennen werden«, änderte der Hüne seine Strategie.

Der Geschäftsführer ließ einen ächzenden Ton vernehmen und sein Blick schoss zu einer älteren Servicekraft, die mit einem Block in der Hand auf den Tresen zukam. Vermutlich war die Frau schon lange als Bedienung im Drugstore beschäftigt und verfügte über das oft angetroffene gute Gedächtnis für Gesichter, wie viele ihrer Kollegen. Ihre Befragung schien der Geschäftsführer zu fürchten, und das erkannte auch June.

»Ich werde mit der Mitarbeiterin reden, die dort gerade kommt.«

Bevor der Geschäftsführer irgendwie reagieren konnte, trat June der Bedienung in den Weg. Sie zeigte der Frau ihren Dienstausweis und erklärte ihr Anliegen. Neugierig folgte die Bedienung June an den Tresen und betrachtete die Fotografien.

»Ja, natürlich kenne ich diese Männer. Das ist Doug Millen, und der hier ist sein Freund Guy. Dessen Nachnamen kenne ich leider nicht.«

Blair hatte den Geschäftsführer keine Sekunde aus den Augen gelassen und bemerkte so dessen Zusammenzucken, verbunden mit einem Blick zu einem Mann am Tresen. Der beugte sich tief über eine Sportzeitung und schien das Gespräch überhaupt nicht wahrzunehmen. Blair erkannte jedoch die verkrampfte Haltung der Schultern und trat wie zufällig neben den Gast.

»Entschuldigen Sie, Sir?«

Der Hüne sprach den Gast unvermittelt an und der zuckte erschrocken zusammen.

»So schreckhaft? Sind Sie nicht ein Freund von Doug Millen?«

Langsam hob der Angesprochene den Kopf und schaute aus wässrigen, blauen Augen zu Blair hinauf.

»Meinen Sie mich?«

June erkannte die veränderte Lage und behielt nun die Umgebung im Blick.

»Ja, Sir. Special Agent Duvall vom FBI. Kommen Sie doch bitte mit ans Ende des Tresens. Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen.«

Mit einer auffordernden Geste trat Blair ein wenig zurück und nach kurzem Zögern rutschte der Mann vom Stuhl. Einen Moment sah es so aus, als wenn er ohne Schwierigkeiten der Aufforderung nachkommen würde. Als er jedoch auf Höhe der Bedienung ankam, versetzte er der verblüfften Frau einen mächtigen Stoß. Sie prallte gegen June und gemeinsam versperrten die Frauen den Weg für Blair. Gleichzeitig sprintete der Gast durch die Verbindungstür, die den Gastraum mit der Küche verband. Blair drückte die Bedienung zur Seite und rannte dann hinter dem Gast her.

»Ich schneide ihm den Weg ab!«, brüllte June, die auf den Ausgang des Drugstore zuhielt.

Sie erinnerte sich daran, dass es links vom Gebäude eine schmale Versorgungsgasse gab. June war sich sicher, dass die Küche einen Ausgang zu dieser Gasse hatte und der fliehende Gast diesen als Fluchtweg nutzen würde. Mit ein wenig Glück konnte sie dem Mann den Weg zur Straße verstellen und Blair würde den Rückweg in die Küche verbauen.

***

Blair brüllte die Küchenhelfer an, die völlig verwirrt dem durch die Gänge hastenden Gast nachschauten.

»FBI! Aus dem Weg!«

D,ie Erscheinung des Hünen in Verbindung mit seinen Warnrufen erzielte ihre Wirkung, leider nicht die von Blair erhoffte. Panik erfasste mehrere Helfer und sie rannten blind durcheinander.

Blair musste mehrfach grob zupacken und einen der erschreckten Menschen aus dem Weg stoßen. Schwer atmend erreichte der Hüne endlich den Hinterausgang der Küche, der in einer verdreckten Seitengasse mündete. Blairs Blicke zuckten über die Container, aus denen Müllsäcke herausquollen. Daneben türmten sich Stapel von Verpackungsmaterial, um die herum Ratten huschten.

Der anhaltende Juniregen hatte einige große Pfützen in der Gasse hinterlassen, deren Oberflächen teilweise mit einem öligen Film überzogen waren. Ein durchdringender Geruch nach Verwesung hing in der Luft, den auch der böige Wind nicht völlig vertreiben konnte. June stand am anderen Ende der Gasse. Hinter seiner Partnerin konnte Blair Fahrzeuge vorbeifahren sehen, doch von dem Flüchtigen war nichts zu sehen.

»Wo ist der Kerl hin?«

June sah fragend ihren Partner an, der nur ratlos mit den breiten Schultern zucken konnte. Blair machte ihr Zeichen, den Weg zur Straße weiterhin zu blockieren. Dann begann der Hüne mit der systematischen Durchsuchung aller Winkel in der Gasse. Als der Hüne mit dem Fuß gegen den einen Stapel mit Verpackungsmaterial stieß, schossen drei fette Ratten mit einem zornigen Zischen davon. Angeekelt zuckte Blair zurück, doch außer den pelzigen Tieren verbarg sich kein anderes Lebewesen unter der Kartonage.

Der Hüne trat in die Gasse zurück und musterte den mit Müllsäcken vollgestopften Container. Blair sah hinüber zu June, die mit grimmiger Miene nickte. Es gab nur noch diese eine Möglichkeit, und da beide Agents keine Anhänger von mysteriösen Vorkommnissen waren, musste der Gesuchte sich im Container verstecken.

»Unglaublich, June! Der Kerl ist uns doch tatsächlich durch die Lappen gegangen. Diesen verdammten Küchenhelfern werde ich mal ordentlich den Marsch blasen. Holst du den Wagen?«

»Alles klar, Partner. Wir treffen uns vor dem Drugstore.«

June antwortete und tauschte gleichzeitig ein Zeichen mit dem Hünen aus. Entschlossen drehte sie sich anschließend um und eilte aus der Seitengasse, während Blair zurück zur Hintertür der Küche ging. Der Hüne riss die Tür auf und verschwand im Inneren. Verwunderte Blicke trafen seinen Rücken, als Blair die Tür bis auf einen winzigen Spalt zuzog und dadurch hinaus auf den Müllcontainer starrte. June würde unmittelbar am Eingang der Gasse lauern, falls der Flüchtige überraschend schnell aus dem Container klettern und zur Straße hin fliehen konnte. Blair behielt die halb aus dem Container hängenden Müllsäcke sorgfältig im Blick, doch nur der Wind zerrte in regelmäßigen Abständen am Plastik.

»Können wir Ihnen irgendwie helfen, Sir?«

Zwei Cops waren im Küchenbereich aufgetaucht und musterten den farbigen Agent fragend. Blair legte mahnend einen Zeigefinger über die Lippen und starrte weiter auf den Container.

Da! Einer der Müllsäcke bewegte sich stärker, als es vom Wind verursacht worden sein konnte. Langsam rutschte der dunkelgraue Plastiksack über den Rand des Containers und dann folgte ein gelber Müllsack. Erst danach schob sich das Bein des Mannes vorsichtig über den Rand. Blair grinste und wartete genau den Zeitpunkt ab, wo der Mann sich zu Boden fallen ließ. Zusammen mit den beiden Cops eilte er dann hinaus in die Seitengasse und überwältigte den Mann.

»So, Mister. Sie werden jetzt aufs Revier gebracht und uns dort eine Geschichte erzählen. Es sollten auf jeden Fall die Namen Millen und Nichols darin Vorkommen«, teilte Blair dem resignierten Mann mit.

Wortlos ließ der sich von den beiden Officers abführen.

***

»Wie war der Abend mit Damita?«

Phil warf mir einen prüfenden Seitenblick zu, während ich den winzigen Wagen über die Straße lenkte. Dank der vielen Touristen und der dadurch großen Anzahl ähnlicher Kleinwagen war die Beschattung von Hextall bislang ein Kinderspiel. Wir hatten mittlerweile Sa Caseta des Capellans passiert und rollten weiter in Richtung Alcüdia Pin's.

»Fang du erst mal mit dem Bericht von Major Varela an«, wich ich aus.

Phil zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe, legte jedoch keinen Widerspruch ein.

»Die Spezialisten der TEDAX konnten ein elektronisches Bauteil isolieren, das mit dem Zündmechanismus verbunden gewesen sein muss«, begann Phil seinen Bericht.

Demnach handelte es sich dabei um einen speziellen Zündmechanismus, der bevorzugt in den USA eingesetzt wird. Bei speziellen Bauvorhaben, die Sprengungen unter Wasser erforderlich machten, wurden diese Zündvorrichtungen verwendet.

»Manuel hat somit eingesehen, dass die Verbindungen der Terroristen auch in die USA reichen. Damit erhält der Tod von Ramona Forster ein neues Gewicht. Selbst der Major der Guardia Civil mag das nicht mehr als reinen Zufall abtun.«

»Tja, und die Sache mit dem Geld«, warf ich ein.

Phil machte eine vage Geste, die mich zum Weitersprechen aufforderte.

»Als ich vorhin aufgestanden bin, rief Damita mich an. Ihr Bruder hat von dem Geldfluss durch seine Vorgesetzten erfahren und deswegen seine Schwester mit Vorwürfen überhäuft. Es ging um die Erkenntnisse in Bezug auf die Geldtransfers aus New York nach Mallorca.«

Phil stieß einen leisen Pfiff aus, dann stellte er die Frage, die mich ebenfalls beschäftigte.

»Ging es nur um diese Informationen oder auch um dein Abendessen mit Damita?«

Ich zuckte ratlos mit den Schultern und musste mich konzentrieren, um den vor uns fahrenden Wagen mit Hextall nicht aus den Augen zu verlieren. Der Verkehr nahm immer mehr an Dichte zu, je näher wir Alcüdia kamen.

»Hextall biegt ab. Er will scheinbar hinunter zum Hafen von Alcüdia.«

Phil hatte den weißen Pajero ausgemacht und teilte mir die Änderung der Fahrtrichtung mit. Ich wechselte die Fahrspur und bog ebenfalls in Richtung des Hafens ab.

»Ich kann es dir nicht beantworten, Phil. Die Geschwister haben sich offenbar mächtig angegiftet und ich bin mir selbst nicht so ganz sicher, inwieweit mein Abendessen mit Damita dabei eine Rolle spielte.«

Erneut verlangte der dichte Straßenverkehr meine gesamte Aufmerksamkeit, da es unfassbar viele Ausflügler zum Hafen von Alcüdia zog.

»Oh, Mann. Sind wir etwa in Miami Beach gelandet?«

Phils ungläubiger Ausruf war nur zu berechtigt. Die Straße führte an einem riesigen Hotelkomplex nach dem anderen vorbei und genau gegenüber erstreckte sich ein unglaublich breiter Sandstrand. Palmen säumten die Gehwege, die von Touristen übervölkert waren.

»Hextall ist da vorne nach rechts abgebogen«, mahnte Phil mich zu mehr Aufmerksamkeit.

Der unfassbare Anblick dieses Touristenzentrums hatte mich für einen Moment in seinen Bann gezogen, daher kam der Warnruf meines Partners absolut passend. Ich wollte dem weißen Geländewagen folgen, doch ein Strom von Fußgängern nutzte einen Zebrastreifen, der sich unmittelbar an der Einmündung zur Seitenstraße befand.

»Kein Grund, nervös zu werden, Jerry. Hextall parkt seinen Wagen in der Straße«, redete Phil mir gut zu.

Verblüfft registrierte ich, wie meine Fingerspitzen auf dem Lenkrad ein schnelles Trommelspiel vollführten. Es waren aber nicht die Behinderungen durch die Touristen allein, die mich so angespannt sein ließen. Immer wieder kehrten meine Gedanken zu dem morgendlichen Anruf von Damita zurück. Ich wollte der hübschen und gleichermaßen sympathischen Spanierin keine Probleme mit ihrer Familie bereiten, nur weil sie mit einem Amerikaner ausging.

»Jetzt aber.«

Bevor die nächste Gruppe von Touristen die Straße überqueren wollte, jagte ich den Seat Leon in die Seitenstraße.

»Da drüben ist noch ein Platz frei, Jerry.«

Phil hatte einen winzigen Parkplatz neben einer Reihe von kleinen Mopeds und Motorrollern erspäht und lotste mich dorthin. Hier kamen uns die geringen Ausmaße des Seat Leon sehr zugute, denn ein größerer Wagen hätte sich nicht in die Lücke quetschen lassen. Schnell sprangen wir,aus dem Auto und eilten Hextall nach, der in einer Einkaufsstraße abgetaucht war.

»Der will hier mit Sicherheit keinen Einkaufsbummel machen«, brummte Phil.

»Nein, bestimmt nicht. Vermutlich trifft er sich mit seinen Kumpanen.«

***

Major Varela hatte aus seinem Fehler gelernt und dafür Sorge getragen, dass es keine weiteren Vorkommnisse so wie mit der Geldspur geben konnte. Manuel hatte besonders qualifizierte Mitarbeiter in Zweierteams auf die Agents vom FBI sowie seine Schwester und deren Vorgesetze bei der Policia Nacional angesetzt. Sobald sich eine Entwicklung abzeichnete, würde Major Varela unmittelbar darüber informiert werden.

»Geht es eigentlich nur um den Fall oder bist du auch eifersüchtig?«

Manuel konnte diese selbstkritische Frage nicht komplett verdrängen und deswegen stellte er sich ihr. Er war kein dummer Mann und pflegte sich mit kritischen Augen zu beobachten. Von daher räumte er ein, dass beide Motive eine Rolle spielten. Manuel liebte seine kleine Schwester über alle Maßen und wollte verhindern, dass irgendein Mann ihr wehtun könnte. Der Streit über das Abendessen mit dem Amerikaner hatte alte Wunden aufgerissen und stand seitdem auch zwischen den Geschwistern. Manuel hatte fast fluchtartig seine Sachen gepackt und war zur Kaserne der Guardia Civil gefahren, um dort ein Quartier zu beziehen.

In den Offiziersunterkünften wies man dem Major ein kleines Appartement zu, in dem er seine geringe Freizeit würde verbringen können. Nachdem Manuel sein Übergangsquartier bezogen hatte, fuhr er zurück nach Son Serra de Marina. Dort folgte eine ausgiebige Besprechung mit dem gesamten Ermittlungsteam, sodass Manuel einen Überblick zum aktuellen Stand erhielt.

»Zu wenig. Verflucht, das ist zu wenig!«

Der Major war einige Schritte vom Auflieger weggegangen, sodass keiner seinen kleinen Wutausbruch mithören konnte. Seit zwei Tagen traten sie im Prinzip auf der Stelle, wodurch die Erkenntnisse über den Geldfluss zusätzliches Gewicht erhielten. Manuel hatte seinem Vorgesetzten in Madrid diesen Status gemeldet. Der Oberst hatte Manuel zugesichert, schnellstmöglich alle erforderlichen Daten zu diesem Geldfluss zu ermitteln und an seinen Untergebenen weiterreichen zu wollen. Doch Manuel kam nicht darum herum, mit José Navarro darüber sprechen zu müssen.

Er fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht und spürte die Müdigkeit. Der Major straffte die Schultern, atmete mehrfach tief durch und ging zum nur unwesentlich durch die Explosion beschädigten Büro des Hafenmeisters. Dort hatten die Beamten der Policia Nacional ihr temporäres Hauptquartier aufgeschlagen und dort würde Manuel auch Navarro antreffen. Der Ermittlungsleiter der Policia Nacional schien nur auf den Besuch des Majors gewartet zu haben, so erleichtert reagierte José Navarro.

»Ah, Major Varela. Schön, dass Sie gleich hierhergekommen sind. Und? Was hat die Schießerei zu bedeuten?«

Manuel Varela stutzte und schaute Navarro verständnislos an.

»Schießerei? Von welcher Schießerei sprechen Sie denn?«

Jetzt war es an dem Ermittlungsleiter der Policia Nacional, den Major verdutzt anzusehen.

»Im Hafen von Alcüdia soll eine größere Schießerei ausgebrochen sein und es gibt Hinweise, dass sowohl Angehörige der Guardia Civil als auch die Agents vom FBI darin verwickelt sind.«

Fluchend zerrte Manuel sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und wollte gerade eine Kurzwahltaste drücken, als ein Anruf einging.

»Major Varela.«

Manuel lauschte den aufgeregten Worten eines seiner Untergebenen, der im Telefonat die Angaben von José Navarro bestätigte. Im Hintergrund waren Schüsse, laute Rufe und anschwellendes Sirenengeheul zu vernehmen.

»Was ist bei Ihnen los, Carlos?«

Einige Sekundenbruchteile überlagerte lautes Sirenengeheul alle anderen Geräusche und Manuel musste sich in Geduld fassen. Dann endlich konnte Carlos sich wieder verständlich machen.

»Wir sind den Agents gefolgt, die einem weißen Pajero in den Hafen von Alcüdia nachgefahren sind. Dann ging es zu Fuß weiter und urplötzlich fielen Schüsse. Einen der Agents hat es erwischt, bevor wir eingreifen konnten. Jetzt droht die Situation zu eskalieren, da sich mehrere Männer mit automatischen Waffen in einem Ferienappartement verschanzt haben.«

Fassungslos lauschte Manuel dem Bericht und erteilte dann einige Anweisungen. Anschließend weihte er José Navarro ein und wollte umgehend zurück zum Auflieger mit seiner Einsatzzentrale laufen.

»Warten Sie, Major Varela. Ich habe einen Hubschrauber angefordert, der uns in wenigen Augenblicken aufnehmen und nach Alcüdia fliegen kann«, hielt Navarro ihn zurück.

»Danke, Señor Navarro. Ich erteile meinen Leuten noch einige Befehle und bin in drei Minuten wieder hier.«

Navarro nickte beifällig und eilte hinter dem Major der Guardia Civil hinaus zu seinem Wagen. Der Ermittlungsleiter der Policia Nacional öffnete mit einer Hand den Kofferraum seines Dienstwagens und zerrte die Schutzweste heraus. Mit der anderen Hand hielt er sein Mobiltelefon ans Ohr und lauschte dem Freizeichen.

»Damita? Wo sind Sie?«

Seine Untergebene befand sich im Labor der Spurensicherung in Palma, um weitere Ergebnisse abzuholen.

»Kommen Sie so schnell wie möglich in den Hafen von Alcüdia.«

Navarro erzählte von der Schießerei und forderte Damita Varela auf, sich ebenfalls dort einzufinden. Navarro hatte den untrüglichen Eindruck, dass ihre Ermittlungen an einem Wendepunkt angelangt waren. Kaum hatte er sein Mobiltelefon verstaut, vernahm er das charakteristische Knattern eines Hubschraubers, der sich wenige Augenblicke später auf eine freie Fläche des Parkplatzes am Eingang zum Yachthafen senkte.

Navarro zog im Laufen die Schutzweste über sein Hemd und traf auf Höhe des. Containers der Guardia Civil auf Major Varela. Beide Männer rannten geduckt zur Seitentür des Hubschraubers und hangelten sich an Bord. Der Pilot hatte die Rotoren im Leerlauf weiterdrehen lassen, sodass er sein Fluggerät ohne Verzögerungen 46 wieder in den Himmel ziehen und mit Flugrichtung Alcüdia auf den Weg bringen konnte.

***

Ich stützte mich am Geländer der Treppe ab und zog mich vorsichtig auf die Beine. In meinem Kopf schwirrte es, da sich die Ereignisse in den letzten Minuten geradezu überschlagen hatten. Es lag keine zehn Minuten zurück, dass ich den Seat Leon in eine winzige Parklücke manövriert und mit Phil die Verfolgung von Hextall zu Fuß fortgesetzt hatte.

»Er geht in den kleinen Laden mit der Fahne des Softeisherstellers«, hatte Phil mir zugerufen.

Phil und ich hatten uns dem Eingang des kleinen Ladens sehr vorsichtig genähert, wollten dem Gangster des Kastner-Kartells nicht direkt über die Füße laufen. Ich nutzte einen Ständer mit Zeitungen und Taschenbüchern als Deckung, um einen Blick ins Geschäft werfen zu können. Phil schien sich für einen ausgestellten Korb mit Tauchutensilien zu interessieren, von wo er ebenfalls das Innere des Ladens überschauen konnte. Ich konnte keine Spur von dem hochgewachsenen Amerikaner mit den auffälligen, roten Haaren entdecken. Angesichts der kleinen Verkaufsfläche konnte das schlicht nicht sein und der erstickte Ausruf meines Partners zeigte mir, wie sehr ihn die Tatsache ebenfalls überraschte.

»Hextall muss was bemerkt haben, Jerry! Er versucht durch den Hinterausgang zu verschwinden«, stieß Phil alarmiert hervor.

Mein Blick erfasste ein weiß lackiertes Gittertor und dahinter eine Treppe, die an der Hauswand nach oben führte.

»Ich geh ein Stück die Treppe hinauf und versuche Hextall so zu entdecken«, entschied ich mich kurzerhand.

Ich flankte über die verschlossene Gittertür und nahm die Treppe in Angriff. In etwa sechs Fuß Höhe befand sich eine schmale Plattform, auf der eine Topfblume stand. Ich umklammerte das Geländer und suchte nach den roten Haaren von Hextall, ohne allerdings einen schnellen Erfolg zu verbuchen. Die Häuser in diesen Seitengassen standen sehr eng nebeneinander, teilweise war die linke Seitenwand des einen Hauses zugleich die rechte Seitenwand des Nachbarhauses. Es gab eine Vielzahl kleiner Gärten oder Hinterhöfe sowie diverse Balkone und Terrassen.

Daher dauerte es eine Weile, bis meine Augen dieses Durcheinander sortiert hatten. Ein helles Auf blinken unweit meiner Position ließ mich herumfahren und so den Mann mit dem Gewehr ausmachen. Es war ein Reflex, der mich zu dem Sturz die Treppenstufen hinunter veranlasste. Mehrere Kugeln zerfetzten den Blumentopf und ein Regen trockener Erde ergoss sich über mich, während ich Stufe um Stufe nach unten rollte. Mit allen Mitteln versuchte ich den schnellen Fall zu verringern, stieß mir dabei Ellenbogen und Knie mehrfach hart an.

Weitere Kugeln prallten von den Stufen ab oder rissen Putzstücke aus der Hauswand. Ein zweiter Schütze war auf einem anderen Balkon in Stellung gegangen und unterstützte Hextall bei seinen Bemühungen, mich ins Nirwana zu befördern. Ich hörte noch die lauten Schreie der Menschen in der Straße, Phils Rufe und das Krachen seiner Pistole. Dann schlug mein Kopf gegen einen der Geländerpfosten und ich fiel in ein schwarzes Loch.

Als ich wieder das Bewusstsein erlangte, spürte ich überall am Körper starke Schmerzen und hörte ein Gemisch aus Stimmen, Gewehr- und Pistolenfeuer sowie sich schnell näherndes Sirenengeheul. Das Pochen an meiner Schläfe musste vom Zusammenstoß mit dem Pfosten herrühren. Trotz meines angeschlagenen Zustands wollte ich auf die Beine kommen und meinem Partner bei der Bekämpfung der Gangster helfen. Also wälzte ich mich herum und langte nach dem Geländer, um mich hochzuziehen. Es gelang mir immerhin, taumelnd auf die Füße zu kommen und mich am Geländer anzulehnen.

»Himmel, Jerry! Bleib in Deckung!«

Ich befolgte Phils Befehl und ließ mich einfach auf der Treppe nieder. Die Schießerei flammte urplötzlich nochmals stärker auf, dann breitete sich fast schmerzhafte Ruhe über die Häuser. Phil trat einen Augenblick später zu mir und half mir die letzten Stufen hinunterzukommen.

»Es kommt gleich ein Arzt, der sich deine Verletzungen ansieht.«

***

Phil wollte mich stützen, doch so schwach fühlte ich mich denn doch nicht. Ein Rettungswagen hielt mit kreischenden Bremsen vor dem Geschäft und eine Sanitäterin führte mich ins Innere des Rettungswagens. Der Arzt untersuchte meine diversen Prellungen und Abschürfungen, die in seinen Augen allerdings ungefährlich waren.

»Sie werden in den nächsten Tagen sicherlich jeden Muskel in Ihrem Körper spüren und nicht die übliche Beweglichkeit besitzen. Dank Ihres guten physischen Zustandes konnten die Muskeln den Sturz gut abfangen.«

Der Arzt sprach leidlich Englisch und hätte mich nur wegen der vermuteten leichten Gehirnerschütterung gerne ins Hospital bringen lassen.

»Nicht nötig, Doktor. Geben Sie mir etwas gegen die Schmerzen und dann sind Sie mich auch schon wieder los«, wehrte ich diese Maßnahme vehement ab.

Nach meiner Behandlung machte ich mich auf die Suche nach Phil, doch Damita entdeckte mich vorher und stürzte auf mich zu.

»Jerry! Wie geht es Ihnen?«

Ohne Rücksicht auf die erstaunt die Szene verfolgenden Kollegen umarmte die schöne Polizistin mich. Ich schob sie nur ungern zurück und lächelte sie dann entschuldigend an, als ich den verletzten Ausdruck in ihren braunen Augen bemerkte.

»Am liebsten würde ich mich jetzt einfach mit Ihnen auf eine Terrasse oder an den Strand setzen«, murmelte ich in Damitas Ohr.

Ein strahlendes Lächeln erschien in ihrem Gesicht und einen Moment genoss ich das warme Gefühl in mir.

»Ähem. Können wir dann weitermachen?«

Ein sichtlich amüsierter José Navarro stand abwartend hinter uns und hob fragend die Augenbrauen.

»Ja, natürlich.«

Ich gab Damita frei und trat zu dem Ermittlungsleiter der Policia Nacional. Er hielt mir eine Wasserflasche hin und deutete auf die Tablettendose in meiner Hand. Dankbar schluckte ich zwei der Schmerztabletten mit einigen großen Schlucken des kühlen Wassers hinunter.

»Wir haben einen Landsmann von Ihnen angeschossen und festnehmen können. Zwei oder drei weitere Schützen befinden sich noch auf der Flucht, werden aber von Einheiten der Guardia Civil verfolgt.«

Navarro umriss in knappen Worten den Ablauf der Schießerei und bestätigte zu meinem Unmut, dass Hextall seine Verfolgung offensichtlich bemerkt hatte.

»Hextall muss Ihre wahre Identität kennen und wurde daher misstrauisch.«

Navarro musterte mich fragend, doch mir fehlte bislang ebenfalls eine Erklärung für diese Entwicklung. Phil kam aus dem Geschäft und allein sein Gesichtsausdruck sagte mir genug.

»Was ist passiert, Phil?«

Mein Partner hatte mit New York telefoniert und von dort gab es wichtige Neuigkeiten.

»Wir kennen jetzt vermutlich die beiden Kumpane von Hextall, Jerry.«

Phil berichtete von den Ermittlungen unserer Kollegen, die zu zwei weiteren Namen geführt hatten. Navarro reagierte prompt und ließ die von Blair übermittelten Fotografien von Millen und Nichols an alle Dienststellen verteilen. Zusammen mit der Guardia Civil organisierte Navarro eine insei weite Fahndung nach den drei Männern.

»Die Fotografien der Männer aus dem Kastner-Kartell passen aber nicht zu dem verhafteten Landsmann«, stellte der Mann der Policia Nacional fest.

Phil bat Navarro darum, dass, eine Fotografie des Verletzten ans Field Office nach New York übermittelt werden sollte.

»Wenn der Mann irgendwie ins Umfeld von Hextall oder dem Kastner-Kartell gehört, werden unsere Kollegen dies herausfinden.«

Während mein Partner mit Navarro diese Maßnahmen besprach, betrachtete ich die Aufnahmen der beiden Komplizen von Hextall auf dem Mobiltelefon. Phil hatte sich die Fotografien hochgeladen und so konnte' ich sie auf dem kleinen Display studieren.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Jerry?«

Damita berührte mich besorgt am Arm.

»Ich kenne den einen Mann und bin mir sicher, dass ich sein Gesicht schon hier auf Mallorca gesehen habe. Mir will nur partout nicht einfallen, wo das gewesen sein könnte.«

Bei meinen Worten schob Phil sich an meine Seite und blickte gespannt auf die Darstellung im Display.

»Du hast recht. Mir kommt das Gesicht ebenfalls so vor, als wenn ich es erst vor kurzem gesehen hätte.«

Wir spekulierten noch eine Weile, doch der erhoffte Gedankenblitz blieb leider aus. Als Navarro die Meldung erhielt, dass der Verletzte für eine erste Vernehmung ansprechbar sei, begleiteten wir die Kollegen der Policia Nacional ins Krankenhaus.

***

June schaute bei Blair über die Schulter, der sich an die Recherchen zu dem unbekannten Attentäter aus Spanien gemacht hatte.

»Soweit ich es bisher einschätzen kann, gehört der Mann nicht zum Kastner-Kartell. Sein Name lautet Burt Hammerfield und er ist in der Willoughby Street gemeldet.«

June runzelte nachdenklich die Stirn.

»Die liegt doch in Downton Brooklyn. Das ist nicht das übliche Einzugsgebiet des Kastner-Kartells. Sehr merkwürdig, Blair.«

Hammerfield hatte bereits zwei längere Haftstrafen verbüßt, wovon er eine in der Lobrain Correctional Institution in Graftin im Bundesstaat Ohio abgesessen hatte. Burt Hammerfield war nicht unbedingt ein Schwervcr brecher, doch er neigte zweifellos zu gewalttätigen Handlungen.

»Wir sollten uns in Downtown Brooklyn umsehen, um mehr über Hammerfield zu erfahren«, schlug Blair vor.

June hatte keine Einwände und so meldeten die beiden Agents sich ab, um im milden Junisonnenschein die Fahrt nach Brooklyn anzutreten. Wie erwartet, wohnte Hammerfield bei einer entfernten Verwandten. Die abweisende Frau reagierte sehr ungehalten über den Besuch zweier Agents vom FBI. Es war ihr sichtlich unangenehm, dass der vorbestrafte Hammerfield ihre Adresse als Wohnanschrift benutzt hatte.

»Es sollte nur für einige Tage oder höchstens Wochen sein. Burt ist vor zwei Monaten ohne ein Wort verschwunden, und wir waren alle sehr froh darüber«, erklärte die Angestellte einer Versicherung.

Burt schien seinen Verwandten viel Angst eingeflößt zu haben, weshalb man ihm wohl auch nicht einfach die Tür gewiesen hatte. June und Blair waren sich einig darin, dass die Verwandten von Burt anständige Leute waren und heilfroh über das Verschwinden des ungeliebten Familienmitglieds. Sie konnten allerdings auch keine brauchbaren Angaben zu seinem aktuellen Aufenthaltsort machen. Als einziger Anhaltspunkt für weitere Nachforschungen nannte die Frau eine Bar, in die Burt während seiner Zeit in Downtown Brooklyn regelmäßig eingekehrt war.

»Wir suchen Burt Hammerfield. Wann war er das letzte Mal hier?«

Blair hatte die Befragung des schmierigen Barkeepers übernommen, der in der besagten Bar hinterm Tresen stand. Deren Einrichtung und die wenigen anwesenden Gäste ließen wenig Spielraum, welche Sorte Mensch sich hier regelmäßig einfand. Die Scheiben zur Straße hin hätten eine Säuberung gut vertragen können, genauso wie der gesamte Innenraum.

»Keine Ahnung, Mann«, knurrte der Barkeeper, ohne den Blick vom Fernsehbild zu nehmen.

Im kleinen Fernseher auf dem Regal über dem Flaschensortiment lief eine Quizshow, die der Barmann mit größtem Interesse verfolgte.

»Special Agent Duvall vom FBI! Vermutlich sollten wir lieber mit den Kollegen vom nächsten Revier sprechen, damit sie sich hier genauer umsehen. Was halten Sie davon, Mister?«

Der Barkeeper löste erstmals den Blick von dem Fernsehprogramm und starrte den Hünen verwundert an. Blair hielt seinen Ausweis in die Höhe und sah den Barmann auffordernd an.

»FBI? Scheiße, was hat Burt denn dieses Mal ausgefressen?«

»Na, also. Wann haben Sie Burt das letzte Mal gesehen oder gesprochen?«

Blair ging nicht weiter auf die Fragen des jetzt aufmerksamen Barkeepers ein, wiederholte nur seine eigenen Fragen.

»Das war beim letzten Spiel der Brooklyn Kings gegen die Staten Island Yankees«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

June nutzte den Internetanschluss ihres Mobiltelefons, um sich die Spieltage der Minor League der beiden New Yorker Baseballteams anzusehen.

»Das liegt bereits über zwei Monate zurück«, staunte June.

»Ja, das kommt hin. Seitdem Burt diesen Spleen mit dem Mittelmeer entwickelt hat, war es nur eine Frage der Zeit, bis er tatsächlich verschwindet.«

Blair und June tauschten einen Blick aus, als der ahnungslose Barkeeper über das vermutliche Ziel seines ehemaligen Stammgastes sprach.

»Hat er sich genauer über den Ort geäußert, wohin er wollte?«

Der Barkeeper dachte angestrengt nach, doch viel kam dabei nicht raus. Während die Agents geduldig auf seinen Einfall warteten, betraten zwei Männer die Bar. Beim Anblick der Agents sprang erkennbar Misstrauen in die Augen der Männer, die sich schnell wieder entfernen wollten.

»He, Jake. Warte mal! Kannst du dich noch erinnern, wohin Hammer -field wollte? Er hat doch ständig so einen spanischen oder italienischen Namen gesagt.«

Der eine Mann zuckte leicht zusammen. Da es scheinbar aber um einen anderen Gast und nicht um seine Person ging, setzte er sich doch auf einen Barhocker.

»Malloko oder so etwas. Ich hab nachher nicht mehr zugehört. Wer will das wissen?«

Neugierig musterte er Blair und June. Als der Hüne seine Marke zeigte, sah der Mann mit dem Namen Jake die Agents ungläubig an.

»FBI? Hölle, in was ist Burt denn da hineingeraten?«

Ganz offensichtlich zählte man Hammersfield in Downtown Brooklyn nicht zu den schweren Jungs unter den Gangstern.

»Könnte es sich um Mallorca gehandelt haben, worüber Mister Hammerfield ständig gesprochen hat?«

»Yeah, Agent. Genau das ist der Name.«

Zufrieden mit diesem Ergebnis verließen June und Blair die Bar, in der sich anschließend die Gäste vermutlich die Köpfe heißreden würden.

»Wir müssen uns keine Gedanken darüber machen, dass der Barmann oder dieser Jake eine Warnung an Hammerfield übermittelt. Oder siehst du das anders?«

Blair stand neben der Fahrertür des Dodge und sah fragend zu June hinüber. Doch seine Partnerin betrachtete mit einem angespannten Ausdruck im Gesicht einen Wagen, der rund fünfzig Yards weiter die Straße hinunter parkte.

»June?«

»Die Männer in dem Wagen gehören zum Kartell von Derek Kastner. Sieh dir nur den Fahrer an, Blair.«

Der Hüne musterte den Fahrer und erkannte ebenfalls den Handlanger von Derek Kastner. Was hatten die Gangster des Kartells ausgerechnet in dieser Straße zu suchen?

***

Gleich nachdem wir das bewachte Krankenzimmer mit dem Verletzten betreten hatten, identifizierten wir den Mann anhand des von June übermittelten Bildes. Ich tauschte einen vielsagenden Blick mit Phil, der bestätigend nickte.

»Das ist Burt Hammerfield, Damita.«

Die Kollegin der Policia Nacional warf einen Seitenblick auf das Display meines Mobiltelefons und wandte sich dann an Hammerfield.

»Ganz schlechtes Timing, Mister Hammerfield. Sie werden in Madrid vor Gericht gestellt werden, und zwar unter der Anklage des Terrorismus. Ihnen dürfte klar sein, was das für Ihr restliches Leben bedeutet. Oder etwa nicht?«

Damita wählte’ohne Umschweife die harte Gangart, und das bereits wächserne Gesicht von Hammerfield schien noch durchscheinender zu werden. Die Ärzte hatten die beiden Schusswunden versorgt und so zierten breite Verbände den Oberkörper von Hammerfield. Sicherlich kam über die angeschlossenen Schläuche auch irgendein Schmerzmittel in Hammerfields Blutkreislauf, dennoch war der Schock über die brutale Eröffnung durch Damita deutlich erkennbar.

»Special Agent Jerry Cotton vom FBI, und das ist mein Kollege, Special Agent Phil Decker. Wir gehören zum Field Office New York, Mister Hammerfield. Bei den Anschlägen wurden auch amerikanische Staatsbürger getötet, und daher sollten Sie wissen, dass der Gefängnisaufenthalt in Spanien nur der erste Teil Ihrer Haftstrafe sein wird. Die amerikanischen Behörden werden ein Auslieferungsverfahren einleiten, um Sie vor einem amerikanischen Gericht wegen des Bombenanschlags anzuklagen.«

Ich teilte Hammerfield die düsteren Zukunftsaussichten mit möglichst neutraler Stimme mit, um seine Situation völlig ungeschönt darzulegen.

»Das können Sie doch nicht machen! Ich wusste doch überhaupt nichts davon.«

Burt legte seine ganze Überzeugungskraft in die beiden Sätze, während sein unsteter Blick zwischen uns hin und her sprang.

»Wovon wollen Sie nichts gewusst haben, Mister Hammerfield? Etwa dass Sprengsätze bei der Detonation Menschen töten können?«

Damita sparte nicht mit bissiger Ironie, als sie auf den Ausbruch von Hammerfield reagierte.

»Doch, natürlich. Das meinte ich doch überhaupt nicht. Sie müssen mir helfen, Agent Cotton! Ich bin doch auch Amerikaner.«

Phil schnaubte verärgert auf, als Burt sich mit dieser absurden Argumentation an mich wandte.

»Und dafür schämen wir uns, Mister Hammerfield. Ein amerikanischer Staatsbürger, der sich als Terrorist in die Dienste der ETA stellt. Erwarten Sie ja kein Verständnis für Ihre Lage, Sir! Unser Auftrag ist eindeutig und der lautet, alles aufzuklären, was in Verbindung mit dem Mord an unseren Staatsbürgern steht.«

Meine Empörung war nicht gespielt, sondern spiegelte meine Abscheu gegen solche Menschen wider. In meinem Verständnis gab es keine Erklärung für solche Terrorakte.

»Wie bitte? Sie halten mich für einen Terroristen, der für die Ziele der Basken kämpft? Um Gottes willen, nein!«

***

In der folgenden Stunde gab sich Hammerfield alle Mühe, unseren Verdacht zu zerstreuen. Er erzählte, wie er als Tourist nach Mallorca gekommen und die Insel lieben gelernt hatte. Eine Weile konnte Hammerfield von seinem Geld leben, doch 'da er auf der Insel bleiben wollte, musste er sich eine Einkommensquelle schaffen. Er probierte es mit normaler Arbeit, doch der Erfolg blieb bescheiden. Irgendwann bekam er Verbindung zu kriminellen Kreisen in Palma und tauchte wieder in seine gewohnte Welt ein.

»Es war reiner Zufall, dass ich Art getroffen habe. Ehrlich!«

Burt erzählte von einer gemeinsamen Zeit in einem Gefängnis in Ohio, wo die beiden Verbrecher sich kennengelernt und scheinbar angefreundet hatten.

»Art erzählte mir, dass er für das Kartell einen Auftrag auf Mallorca erledigen sollte.«

Langsam wurde das Geständnis von Hammerfield für unsere Ermittlungen wertvoll und so animierten wir den Verletzten weiterzureden. Anschließend verließen wir das Krankenhaus und wollten schon in den Streifenwagen einsteigen, als eine Stimme uns auf hielt.

»Erst holen Sie mich hierher und jetzt scheinen meine Erkenntnisse Sie überhaupt nicht mehr zu interessieren. Wollten Sie nicht mehr über den Tod von Mrs Forster erfahren, Agent Cotton?«

Verblüfft drehte ich mich zu Dr. Blunt um, der mit zur Seite geneigtem Kopf hinter uns stand und eine verärgerte Miene zeigte. Die vielen Ereignisse der vergangenen 24 Stunden hatten mich den exzentrischen Pathologen tatsächlich ein wenig aus den Augen verlieren lassen.

»Natürlich interessieren uns Ihre Erkenntnisse sehr, Dr. Blunt. Was halten Sie von einem guten Essen, bei dem wir über die Ergebnisse sprechen?«

Ich wollte mich mit der Einladung zum Mittagessen aus der Affäre ziehen, doch allein der fassungslose Gesichtsausdruck des Rechtsmediziners reichte aus, um die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens klarzustellen.

»Sie sind ein Banause, Agent Cotton! Kommen Sie gefälligst mit in die Räume der Rechtsmedizin und sehen Sie sich meine Ergebnisse an. Wenn Sie anschließend noch Appetit haben, dürfen Sie von mir aus gerne essen gehen.«

Blunt wartete meine Zustimmung nicht ab, sondern wandte sich abrupt um und marschierte zurück ins Krankenhaus. Wortlos folgten Phil, Damita und ich dem schlanken Mann.

***

Major Varela saß mit versteinerter Miene am Besprechungstisch, um den wir uns versammelt hatten. Nachdem Dr. Blunt uns seine interessanten Ergebnisse präsentiert hatte, waren wir ohne ein Mittagessen zurück nach Son Serra de Marina gefahren. Schon auf der Fahrt diskutierten wir die neuen Erkenntnisse sehr kontrovers, da Damita nicht zwangsläufig zu den gleichen Rückschlüssen kommen wollte, wie Phil und ich sie trafen.

»Dann gehen Sie jetzt also davon aus, dass der gesamte Anschlag nur den Tod von Ramona Forster im Sinn hatte?«

Der Major der Guardia Civil sah mich mit finsterer Miene an, wollte unbedingt die Einschätzung nochmals aus meinem Mund hören.

»Wir können es jedenfalls nicht mehr ausschließen, Major Varela. Möglicherweise wurden alle Spuren nur so gelegt, um es wie einen Anschlag der ETA aussehen zu lassen«, wiederholte ich ungerührt meine Ausführung.

»Und? Wie sieht es die Policia Nacional? Teilen Sie die Auffassung des FBI?«

Der Major sah auffordernd zu José Navarro und seiner Schwester, die uns am Tisch gegenübersaßen.

»Nein, Herr Major. Wir sehen weiterhin in der ETA die Verantwortlichen für den Anschlag. Möglicherweise haben die Basken sich lediglich der amerikanischen Gangster bedient.«

Zum ersten Mal spaltete sich die Er mittlungsgruppe in das nationale La ger. Die Spanier hielten ungebrochen an ihrer Theorie fest, während Phil und ich eine andere Auffassung vertraten. Nicht einmal Damita konnte sich für eine Anerkennung unserer Annahmen erwärmen.

»Dann sind wir uns ja einig. Sie können selbstverständlich Ihrer Vermutung nachgehen, Agents. Wir konzentrieren uns jedoch auf die erkennbaren Zusammenhänge und werden Mister Hammerfield unter diesen Gesichtspunkten vernehmen«, schloss Major Varela mit sichtlicher Genugtuung die Besprechung.

Phil und ich hatten eine derartige Entwicklung befürchtet, aber auch eine kleine Hoffnung in Navarro und Damita gesetzt. Doch die Furcht vor den Terroristen saß tief und bewirkte einen Schulterschluss der Spanier. Als wir kurz darauf am Pier standen und nachdenklich die Spuren der Explosion betrachteten, trat eine verlegen wirkende Damita zu uns.

»Es tut mir leid, Jerry. Ich verstehe zwar Ihre Überlegungen, doch Sie können nicht einfach alle Hinweise auf die ETA ausklammern. Wir müssen einfach davon ausgehen, dass die Terroristen noch immer auf der Insel sind und weitere Anschläge vorbereiten.«

Die Policia Nacional und die Kollegen der Guardia Civil hatten Mallorca quasi unter Quarantäne gestellt. Vorerst gab es keinen Flug- oder Fährverkehr mehr, der von der Insel wegging oder neue Gäste auf die Insel brachte. Neben der verständlichen Furcht der Menschen auf Mallorca vor weiteren Anschlägen führten auch die Folgen dieser Isolationspolitik zu weiteren Anspannungen. Die meisten Menschen lebten vom Tourismus, der jetzt empfindlich beeinträchtigt war. Damit hatten die Terroristen der ETA sicherlich ihr Ziel erreicht - und dennoch blieb für mich eine Reihe von Fragen offen.

»Wir verstehen doch Ihre Haltung, Damita. Auf der anderen Seite kennen wir aber auch die Kaltschnäuzigkeit von Derek Kastner. Wir halten es absolut für denkbar, dass seine Handlanger die Situation mit der ETA für ihre Zwecke missbraucht haben.«

Diese Annahme beruhte auf den Anhaftungen, die Dr. Blunt am Körper von Ramona Forster gefunden hatte. Er hatte chemische Bestandteile sowie Metallsplitter der Bombe am Körper der toten Amerikanerin entdeckt. Seine Analyse führte dazu, dass bei Phil und mir Zweifel an der bisherigen Theorie aufgekommen waren.

»Nur weil die ETA dieses Mal mit einer Bombe gearbeitet hat, die zum Teil aus amerikanischen Bestandteilen zusammengebaut worden ist?«, fragte Damita ungläubig nach.

Wir fanden diesen Aspekt allerdings sehr entscheidend, da die baskischen Terroristen bislang immer andere Sprengsätze verwendet hatten.

»Ja, das finden wir auffällig. Möglicherweise gibt es ja eine Art Joint Venture zwischen dem Kastner-Kartell und der ETA. Das wäre doch immerhin denkbar. Oder?«

Damita sah mich verwundert an, dann schüttelte sie nach kurzer Überlegung entschieden den Kopf.

»Nein, Jerry. Die Basken sind viel zu stolz, um sich mit amerikanischen Gangstern einzulassen. Sie betrachten sich in ihrer verqueren Sichtweise als Freiheitskämpfer und wollen sich nicht mit Kriminellen auf eine Stufe stellen lassen. Sie wollen die neuen Erkenntnisse unbedingt in Ihre Theorie zwingen, aber das ist unprofessionell!«

Ich war viel zu geschockt, um die sich entfernende Damita aufzuhalten. Phil sah ihr ebenso überrascht hinterher.

»Wer hier wohl die neuen Erkenntnisse seiner Theorie unterordnen will! Die haben doch Scheuklappen auf den Augen«, kam es nach einigen Sekunden verärgert aus seinem Mund.

Meine Gefühlswelt wurde durch dieses Verhalten von Damita heftig auf den Kopf gestellt. Während ich sie als Frau unglaublich begehrenswert fand, erschreckte mich ihre engstirnige Art des beruflichen Vorgehens.

»Es hilft nichts, Phil. Wir werden den Hinweisen von Blunt mit dem nötigen professionellen Ansatz nachgehen und den Gangstern von Kastner auf den Zahn fühlen.«

Unvermittelt gab es so etwas wie ein Wettrennen zwischen den spanischen Kollegen und uns, um möglichst als Erste mit den flüchtigen Gangstern des Kastner-Kartells zu sprechen. Lediglich die abschottenden Maßnahmen der spanischen Ermittlungsbehörden halfen uns, während ihre weit größeren Möglichkeiten unsere Aussichten erheblich verschlechterten. Ausnahmsweise durften Phil und ich auch nicht auf die neutrale Unterstützung von José Navarro oder Damita Varela hoffen. Wir mussten eigene Wege finden, um den Gangstern auf die Spur zu kommen.

»Jetzt weiß ich wieder, wo ich Millen und Nichols das erste Mal gesehen habe«, durchbrach Phils Ausruf meine düsteren Gedankengänge.

***

Die Angestellte unseres Hotels zeigte sich zuerst sehr skeptisch, ob sie unsere Fragen überhaupt beantworten durfte.

Doch ein Telefonat mit José Navarro löste dieses Problem und nun schaute sie sich aufmerksam die Fotografien der Gangster des Kartells an.

»Diese Herrschaften sind keine Gäste unseres Hotels, Agent Cotton. Vermutlich haben sie lediglich das Angebot unseres Terrassencafés genutzt.«

Die freundliche Mitarbeiterin rief zwei Kollegen an den Empfang, die sich ebenfalls schnell festlegen konnten. Weder die junge Dame vom Room-Service noch der Kellner des Restaurants konnten die Männer als Gäste identifizieren.

»Wie viele Hotels beziehungsweise Pensionen gibt es in Can Picafort, in denen die Männer untergekommen sein könnten?«

Bei Phils Frage ruckten die Augenbrauen der Frau hinterm Tresen verwundert in die Höhe. Sie nannte die Zahl und unterschlug auch nicht, dass es eine ganze Anzahl sogenannter grauer Unterkünfte gäbe. Das waren Zimmer oder Wohnungen, die ohne offizielle Anmeldung vermietet wurden. Die Anzahl der denkbaren Unterkünfte überstieg definitiv unsere Möglichkeiten, wenn wir keine Unterstützung durch die spanischen Kollegen erhalten würden.

»So können wir noch wochenlang von Hotel zu Hotel wandern, ohne eine Spur von Hextall und Konsorten zu entdecken«, murrte Phil zu Recht.

Wir hatten uns auf die Terrasse gesetzt und überdachten bei einer Tasse Kaffee unsere nächsten Schritte. Da mein Magen vernehmlich knurrte, bestellten wir uns eine Fischplatte und verzehrten die herrlich zubereiteten Meeresfrüchte mit großem Genuss.

»Sie haben also doch noch Appetit?«

Verblüfft schaute ich zu Dr. Victor Blunt hoch, der mit einem milden Lächeln an unseren Tisch getreten war.

»Äh, ja. Hallo, Doktor. Wollen Sie sich zu uns setzen oder haben Sie noch andere Termine?«

Blunt machte dem Kellner ein Zeichen und bestellte sich einen Kaffee, bevor er sich auf den freien Stuhl setzte.

»Meine Freunde sind mit ihrer Yacht aus Sardinien eingetroffen, Agent Cotton. Da meine Arbeit offenbar abgeschlossen ist, würde ich gerne wieder an Bord gehen und die unterbrochene Segeltour fortsetzen.«

Phil knurrte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart hinein, was Blunt stutzen ließ.

»Wie bitte? Wieso ermitteln Sie denn jetzt auf eigene Faust, ohne Unterstützung der Spanier?«

Blunt musste über ein außergewöhnlich gutes Gehör verfügen, wenn er dieses Gemurmel verstanden hatte.

Wir erklärten die veränderte Lage und der Rechtsmediziner trank anschließend schweigsam von seinem Kaffee.

»Dann muss der Segeltörn eben noch eine Weile warten. Wir werden den Fall schon lösen, Agents.«

Die kategorische Absichtserklärung des Pathologen versetzte Phil und mich in Erstaunen.

»Wie meinen Sie das denn, Doktor?«, hakte ich'vorsichtig nach.

»Da Sie von den spanischen Kollegen keine Hilfe zu erwarten haben, werde ich Sie natürlich unterstützen«, kam es lapidar von Blunt.

Phil und ich tauschten einen verwunderten Seitenblick aus.

»Sie sollten nicht immer alle Men sehen in Ihrer Umgebung ausschließlich auf deren Fachgebiet beschränkt betrachten, Agent Cotton. Meine Fähigkeiten reichen jedenfalls erheblich weiter, und Sie können davon jetzt profitieren!«

»Wann haben Sie denn am Lehrgang für Ermittler teilgenommen?«, fragte ich provozierend.

Ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht von Blunt, der dem Kellner fröhlich zuzwinkerte.

»Die geschätzten Kollegen sind nur zu schüchtern, um eine Koryphäe wie mich um Hilfe zu bitten. Eine typische Beschränktheit der amerikanischen Mittelklasse.«

Verblüfft nickte der Kellner und setzte die Tasse mit Kaffee vor dem Rechtsmediziner ab.

»Und ich dachte, Sie würden sich ausschließlich für englische Lyrik interessieren.«

Blunt wedelte mit dem Teelöffel.

»Das ist mein bevorzugtes Steckenpferd, Agent Decker. Wenn ich aber schon für die Ermittlungsbehörden tätig bin, beschäftige ich mich natürlich auch mit deren Fachgebieten«, korrigierte Blunt gutmütig.

»Sehr faszinierend, Dr. Blunt. Ich danke Ihnen für die angebotene Unterstützung, nur wüsste ich nicht, wie Sie uns außerhalb der Rechtsmedizin weiterhelfen könnten«, lehnte ich das wenig verführerische Angebot ab.

Mir stand nicht der Sinn danach, diesen exzentrischen Mann ab sofort ständig im Auge behalten zu müssen. Er war kein ausgebildeter Agent und ich hatte weder die Lust noch die Zeit, um für Blunt den Aufpasser zu spielen.

»Sie sind ab und an sehr engstirnig, Agent Cotton. Glauben Sie denn allen Ernstes, ich könnte nicht mehr als Leichen aufschnippeln oder Gedichte vortragen?«

Irgendwie traf mich dieser Vorwurf, da ich vor gar nicht allzu -langer Zeit den spanischen Kollegen ihre Engstirnigkeit vorgehalten hatte.

»Natürlich nicht, Dr. Blunt. Sie sind aber auch kein qualifizierter Agent, der für die Ermittlungsarbeit eingesetzt werden kann. Oder gibt es da eine Qualifizierung, die wir bisher nicht kennen?«

Mein Ton war zu hart, aber mir fehlte schlicht die Gelassenheit, um mit Blunt lange zu diskutieren. Ständig musste ich an die gesuchten Gangster und die vielen Verstecke denken, sodass mir der Sinn für lange Diskussionen fehlte.

»Nein, als Agent kann ich nicht arbeiten. Da haben Sie natürlich recht, Agent Cotton. Ich verfüge jedoch über sehr weit reichende Kontakte zu diversen Instituten und Kollegen auch hier im Mittelmeerraum. Möglicherweise kann ich Ihnen damit sehr viel mehr Unterstützung angedeihen lassen, als es ein weiterer Agent könnte.«

Verblüfft sah ich zu Phil, der zustimmend nickte. Ich konnte es kaum glauben, dass mein Partner mir so in den Rücken fiel.

»Haben Sie eine konkrete Vorstellung, womit Sie .uns helfen könnten?«

Ich sah nur diesen Weg, den Rechtsmediziner durch eine konkrete Konfrontation der Situation zur Einsicht zu bringen.

»Wie wäre es, wenn ich alle offiziellen Unterkünfte auf der Insel nach den Gangstern des Kastner-Kartells überprüfen lasse? Solche Unterstützung könnte ich leisten. Nun, was meinen Sie?«

Ich war von dem Rechtsmediziner elegant ausmanövriert worden und konnte nur stumm nicken. Phil schmunzelte leicht vor sich hin, was ein eisiger Blick von mir leider auch nicht stoppen konnte. Offenbar sah mein Partner in Blunt tatsächlich eine brauchbare Unterstützung, was ich mir immer noch nur schwer vorstellen konnte. Sollte Blunt jedoch tatsächlich die Gangster aufspüren, würde ich meine Einstellung nur zu gerne ändern.

»Und am Schluss dürfen Sie trotzdem den gesamten Ruhm für Ihre erfolgreiche Ermittlungsarbeit einstreichen. Ist das nicht nett von mir?«

Dr. Blunt erhob sich und verlieh seiner Befriedigung durch einen weiteren kleinen Seitenhieb Ausdruck. Ich sparte mir den bissigen Kommentar, der mir angesichts seiner Anspielung auf der Zunge lag. Als die schmale Gestalt des Rechtsmediziners im Hotel verschwunden war, wandte ich mich verärgert an Phil.

»Da hast du uns ja was Schönes eingebrockt! Ich hoffe, du hast zum Ausgleich eine gute Idee, wie wir den Gangstern tatsächlich auf die Spur kommen«, knurrte ich meinen Partner an.

»Blunt wird es schon richten, Jerry. Vertrau ihm.«

Mit einem ungläubigen Seufzen lehnte ich mich zurück, als ich erkannte, dass Phil dem Rechtsmediziner wirklich vertraute.

***

Blair sah seine Partnerin an, die das ihr nur zu gut bekannte Funkeln in seinen braunen Augen bemerkte.

»Dann klären wir diese Frage doch am besten sofort.«

June eilte ihrem Partner hinterher, der mit langen Schritten auf den geparkten Wagen zuging. Die Gesichter der beiden Männer hinter der Windschutzscheibe spiegelten ihre Überraschung wider und so verstrichen wertvolle Sekunden, die sie für einen rechtzeitigen Abgang benötigt hätten.

»FBI-! Aussteigen und die Hände gut sichtbar halten«, forderte der Hüne die Männer auf.

Während Blair auf der Höhe der Fahrerseite stehen geblieben war und June die Beifahrerseite absicherte, starrte der Fahrer den Hünen zuerst fassungslos an, bevor er völlig falsch reagierte.

»Stopp! Hände weg vom Lenkrad!«, donnerte Blairs tiefe Stimme über die Straße.

Mehrere Passanten wichen eilig zurück, als sie das drohende Ungemach erkannten. Wie aus dem Nichts tauchte eine Motorradstreife des NYPD auf. Der Officer musterte die Dienstmarken an den Revers von June und Blair, dann stellte er seine Maschine auf den Seitenständer und versperrte den direkten Fluchtweg der Gangster. Daraufhin hob der Fahrer gut erkennbar beide Hände vom Lenkrad und schaute Blair ins Gesicht.

»Na, also. Steigen Sie ganz langsam aus und lassen Sie die Hände gut sichtbar oben.«

Der Mann hinter dem Lenkrad nickte zustimmend, sodass Blair und June einige Yards zurückwichen, damit die Gangster ungehindert aussteigen konnten. Einige Sekundenbruchteile herrschte ungewohnte Stille in der Straße, da kein Fahrzeug vorbeikam und auch die Fußgänger sich weit zurückgezogen hatten.

»Nein!«

Junes ungläubiger Schrei hing noch in der Luft, als der Wagen aus der Parklücke schoss und Blair sich mit einem Hechtsprung aus der Gefahrenzone brachte. Das Aufbrüllen der schweren Maschine hatte June zu dem Ruf veranlasst und gleichzeitig die kurzzeitige Stille brutal zerrissen. Der Fahrer musste die kurze Phase vor der erneuten Warnung durch Blair genutzt haben, um den Gang einzulegen und den Motor startbereit zu machen. Jetzt sprang der schwere Buick wie ein Kastenteufelchen aus der Parklücke, jagte keinen Yard an dem farbigen Agent vorbei und rammte gnadenlos das Polizeimotorrad aus dem Weg.

June hatte die Waffe gezückt und schoss auf das sich schnell entfernende Heck des Buick. Ihre Schüsse krachten nur Sekundenbruchteile vor den Schüssen ihres Partners und des Officers auf. Alle drei Schützen trafen das Fahrzeug, konnten es aber nicht an der Weiterfahrt hindern. Der Officer war mit einem Satz an seinem Motorrad, stellte es mit Unterstützung von Blair wieder auf die Räder und konnte trotz einiger Dellen im Tank die Verfolgung aufnehmen. June war gleichzeitig in langen Sätzen zum Dodge Nitro gerannt und stoppte wenige Sekunden später unmittelbar neben Blair.

»Spring rein«, rief sie ihrem Partner zu.

Blair hatte sich kaum auf den Beifahrersitz geschwungen, als June auch schon das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte. Der Hüne legte seinen Sicherheitsgurt erst an, nachdem er das Rotlicht aufs Autodach geknallt und den Schalter für die Sirene umgelegt hatte. Dann schob er mit der linken Hand den Sicherheitsgurt ins Schloss und stellte die Verbindung zu den Cops her.

»Wir müssen die Kerle unbedingt erwischen, Blair. Wenn Kastner erfährt, welchen Fehler sich seine Leute geleistet haben, zieht er sie sofort aus dem Verkehr.«

June umklammerte mit eiserner Entschlossenheit das Lenkrad des SUV und hatte bereits zum Polizeimotorrad aufgeschlossen.

»Es wäre aber sehr hilfreich, wenn wir diese Verfolgungsjagd in einem Stück zu Ende bringen könnten«, wagte der Hüne einen schwachen Einwand.

June warf ihrem Partner einen vernichtenden Seitenblick zu, während sie unvermittelt das Lenkrad einschlug und an einer Kreuzung nach links abbog, anstatt die Verfolgung fortzusetzen.

»Was wird das denn?«, keuchte Blair erschrocken auf.

»Wir können an der nächsten Kreuzung wieder abbiegen und parallel zum Buick fahren. Ich will diese Mistkerle an der übernächsten Kreuzung stoppen!«

June nutzte geschickt das Navigationsgerät und setzte ihr Vorhaben ohne Zögern um. Die Parallelstrecke erwies sich als Einbahnstraße, doch dank Rotlicht und Sirene konnte der Dodge ohne Zusammenstöße seinen Weg nehmen.

»Der Buick ist knapp zurückgefallen«, informierte Blair seine Partnerin.

Beide Wagen hatten die nächste Kreuzung passiert und der Hüne konnte so einen prüfenden Blick zur Nebenstrecke riskieren.

»Sag ich doch! An der nächsten Kreuzung haben wir sie.«

Blair schielte auf den Tacho und schluckte schwer, als er die Nadel knapp jenseits der Hundert-Meilen -Marke zittern sah. June steuerte den Geländewagen in einem halsbrecherischen Tempo durch die Straßenschlucht, sodass die Schaufenster und parkenden Fahrzeuge wie ein Streifen ineinander übergingen.

Es durfte ihnen jetzt kein unaufmerksamer Fahrer vor die Haube geraten, dann bliebe keine Zeit mehr auszuweichen. Selbst ein so stabiler Wagen wie der Dogde Nitro konnte bei dieser Geschwindigkeit nicht ohne schwere Schäden einen Zusammenstoß wegstecken. Was mit June und ihm sein würde, darüber wollte Blair lieber nicht nachdenken.

Aus dem Funkverkehr konnte er ableiten, dass sich bereits mehrere Streifenwagen der Verfolgung angeschlossen hatten. Die Cops konnten allerdings erst zwei Kreuzungen weiter südlich eine Sperre aufbauen, wodurch den Gangstern genügend Spielraum zum Richtungswechsel blieb.

»Das wird sehr knapp, June«, warnte Blair mit nervöser Stimme.

June hatte die Stichstraße erreicht und jagte mit unvermittelt hoher Geschwindigkeit auf die Kreuzung der Parallelstrecke zu. Es fehlten nur noch wenige Yards, als der Buick über die Kreuzung schoss. Der Fahrer musste etwas geahnt haben oder war durch die Streifenwagen in seinem Nacken zu einer Geschwindigkeitserhöhung getrieben worden.

»June!«

Blair presste unwillkürlich die Füße gegen das Bodenblech und stieß voller Entsetzen einen Warnruf aus. Das Vorhaben, die Kreuzung unmittelbar vor dem Buick zu blockieren, war grandios gescheitert und der Zusammenstoß unvermeidlich. Wie ein Rammbock erwischte die Kühlerhaube des Dodge den Buick in Höhe der hinteren Achse. Es gab einen fürchterlichen Schlag, Metall- und Plastikteile schossen durch die Gegend und die beiden Wagen rotierten umeinander.

Die Reifen beider Fahrzeuge zogen breite Spuren von Gummiabrieb auf das Pflaster und die Insassen wurden brutal durchgeschüttelt . Blair sah voller Unglauben, wie der Dodge seitwärts auf einen geparkten Hummer zuschlidderte. Das Ungetüm auf vier riesigen Stollenreifen war pechschwarz lackiert und wuchs wie eine Mauer neben dem roten Dodge hoch.

Dann erfolgte der Aufprall und Blair spürte, wie die Gurte sich strafften. Gleichzeitig lösten die Seitenairbags aus und schützten so den Hünen vor einem unliebsamen Aufprall auf die vordere Seitentür oder das Armaturenbrett. Eine Weile konnte Blair nur still dasitzen und auf die abebbende Geräuschkulisse um sich herum hören. Vor seinen Augen rasten immer noch die soeben durchlebten Ereignisse wie eine skurrile Bilderflut vorbei.

»June? Bist du in Ordnung?«

Zu Blairs Schrecken antwortete ihm nur ein Schluchzen, was umgehend seine Beschützerinstinkte aktivierte.

»Beweg dich nicht, June. Ich bin gleich bei dir«, stieß er erschrocken hervor.

Seine Hand schob zuerst den leeren Balg des Airbags von sich, bevor Blair nach dem Verschluss des Sicherheitsgurtes suchte. Als er sich frei bewegen konnte, wandte er sich voller Furcht zu June. Seine Partnerin hing mit dem Oberkörper nach vorne gebeugt überm Lenkrad, sodass ein Teil des schlaffen Airbagbeutels darunter begraben war.

»Was tut dir weh?«

Blair strich sanft eine Haarsträhne zur Seite, um einen Blick in Junes Gesicht werfen zu können. Er konnte Spuren von Tränen erkennen und dann wandte June sich mit einem unsäglich traurigen Blick zu ihm um.

»Ich Idiotin habe deinen Dodge geschrottet«, kam es kläglich aus ihrem Mund.

Blair schaute seine Partnerin ungläubig an.

»Ist das alles? Du heulst doch nicht nur, weil du diese Blechkiste als Rammbock missbraucht hast. Oder doch?«

Der Hüne wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte, als June kleinlaut nickte.

»So ein Unfug, June! Mann, bin ich froh, dass du nichts abbekommen hast«, entfuhr es Blair voller Erleichterung.

Hilfreiche Hände halfen d beiden Agents aus dem schwer lädierten Dodge, während Cops sich um die ebenfalls im Wagen eingeschlossenen Gangster kümmerten. June lehnte sich seufzend gegen die Seite des roten Dodge und wirkte so unglücklich, dass Blair sie mit einem Lachen in die Arme schloss.

»He, du hast Lydia einen Riesengefallen erwiesen. Sie mochte den Dodge noch nie«, teilte der Hüne, ihr erstaunlich gelassen mit.

June sah ihrem Partner dankbar ins Gesicht und doch blieb ein Rest Ärger in ihren Augen erkennbar.

»Trotzdem, Blair. Ich habe mich völlig überschätzt, und das wurmt mich doch sehr«, räumte sie freimütig ein.

»Wie man es nimmt, Partnerin. Du hast auf jeden Fall die Flucht der Gangster gestoppt.«

Die beiden Agents gingen hinüber zu dem Wagen, wo Cops soeben den Beifahrer aus dem Fahrzeug befreiten. Beide Gangster waren leicht verletzt, wie der kurz darauf eingetroffene Rettungssanitäter feststellte. Die Agents würden die Gangster vermutlich noch am gleichen Tag vernehmen können.

***

Phil und ich hatten uns die Hotels in Can Picafort aufgeteilt, sodass jeder von uns eine stattliche Anzahl an Telefonaten zu erledigen hatte. Ich hatte soeben das zehnte oder elfte erfolglose Gespräch geführt, als es an der Zimmertür klopfte. In Erwartung meines Partners öffnete ich sie und schaute einem zufrieden lächelnden Dr. Blunt ins Gesicht. Schräg gegenüber von meinem Zimmer öffnete sich im gleichen Augenblick die Tür zu Phils Zimmer, der uns fragend anschaute.

»Ich habe Hextall und dessen Kumpane gefunden.«

Als Blunt es uns völlig gelassen mitteilte, trat ich wortlos zur Seite und ließ ihn zusammen mit Phil in mein Zimmer. Der Rechtsmediziner warf einen prüfenden Blick in die Runde und nickte so, als wenn eine Erwartung erfüllt worden war.

»Was ist, Doktor?«

Irritiert wanderte mein Blick durchs Zimmer, ohne einen Grund für das merkwürdige Verhalten des Pathologen zu finden.

»Sie haben Ihre Kleidung sorgfältig weggehängt, nirgends sind Anzeichen für irgendwelche Ausschweifungen zu finden und leider auch kein einziges Buch. Sie sind Workaholic, Agent Cotton!«

Blunt nickte trübe und setzte sich dann unaufgefordert in einen der kleinen Sessel, was Phil ihm umgehend nachtat. Ich konnte mich also nur auf die Bettkante setzen und dem Rechtsmediziner zunicken.

»Berichten Sie bitte, Dr. Blunt.«

Der Rechtsmediziner hatte sich mit einem befreundeten Wissenschaftler im European Centre for Disease Prevention and Control kurzgeschlossen und mit einem simplen Trick eine blitzschnelle Abfrage nach amerikanischen Touristen erzielt.

»Der Kollege bei der ECDC hat eine elektronische Abfrage an alle Hotels und Pensionen auf Mallorca geschickt. Es ging angeblich um eine Überprüfung in Verbindung mit möglicher Seuchengefahr. Sie können sich denken, wie kooperativ die Hotel- und Pensionsbetreiber waren.«

Ich warf Phil einen ungläubigen Blick zu, der jedoch nur bewundernd schmunzelte.

»Und? In welchem Hotel befinden sich Millen und Nichols?«, fragte ich gespannt nach.

»Sie wohnen in keinem Hotel mehr, Agent Cotton.«

Ich atmete tief aus und wappnete mich innerlich mit Geduld, da Blunt seine neue Rolle in der Ermittlung offensichtlich sehr genoss.

»Sie haben in einem Hotel in Can Picafort gewohnt. Dort sind sie allerdings übereilt ausgezogen, wie mir eine freundliche Mitarbeiterin des Hotels versichert hat.«

Blunt gab das Gespräch mit der Angestellten wieder. Danach mussten Hextall, Millen und Nichols unmittelbar nach der Schießerei im Hafen von Alcüdia ihre Zimmer geräumt haben.

»Sehr gute Arbeit, Doktor. Damit wissen wir leider aber nur, wo sie sich bis vor kurzer Zeit aufgehalten haben. Vielleicht können Damita und ihre Kollegen dort ansetzen und die Spur auf nehmen«, würdigte ich den Erfolg des Rechtsmediziners.

»Ab hier kommen Sie dann vermutlich ohne meine Hilfe zurecht, Agent Cotton. Gutes Gelingen.«

In ruhiger Ergebenheit gab ich meinen Irrtum zu und bedankte mich bei dem Pathologen.

»Danke vielmals, Agent Cotton. Es ehrt Sie, dass Sie einen Irrtum eingestehen und sich entschuldigen können. Sie erreichen mich jederzeit auf der Yacht meiner Freunde, falls weitere Unterstützung vonnöten ist.«

Ich nickte lediglich und fragte mich, ob Phil von nun an regelmäßig Dr. Blunt an unseren Ermittlungen beteiligen würde. Eine schwer zu ertragende Vorstellung.

»Als ich mich mit der Angestellten über den Grund meiner Nachfrage unterhielt, spürte ich ihre schlummernden Ängste. Fast alle Menschen reagieren so, wenn es um Seuchen geht. Daher rückte die junge Frau schließlich mit einer weiteren Information heraus. Anscheinend wurden die Amerikaner von einer Freundin von ihr abgeholt. Der Name der Freundin lautet Marta Femandez.«

Als Dr. Blunt mit dieser brisanten Information herausrückte, staunte ich dann doch über seinen Erfolg. Während Phil und Blunt sich weiter über seinen ungewöhnlichen Rechercheweg unterhielten, telefonierte ich mit Damita. Ich gab der Kollegin von dör Policia Nacional den Namen durch und bat um Benachrichtigung, falls sich Hextall und die anderen Gangster bei der Frau versteckt halten sollten. Damita versprach es, und anschließend kam ich in den Genuss weiterer Zitate Blunts, die meine Geduld schwer auf die Probe stellten. Doch dann meldete sich eine sehr aufgeregte Damita und bat uns, ins Hauptquartier der Policia Nacional nach Palma zu kommen.

»Marta Fernandez ist befreundet mit Estefan Campillo, und der zählt zu den bekannten Anhängern der ETA.«

Langsam schloss sich der Kreis, und es machte den Anschein, dass Major Varela und ich gleichermaßen im Recht waren. Die ETA hatte ganz offensichtlich mit den Sprengstoffanschlägen in Son Serra de Marina zu tun, aber es gab ebenso eindeutige Querverbindungen zum Kastner-Kartell. Es gelang mir nicht, Dr. Blunt zum Verbleib im Hotel zu bewegen, und.da Phil als Fürsprecher für den Rechtsmediziner auftrat, gab ich mich schließlich geschlagen. Während mein Partner und ich im Seat Leon den Weg nach Palma antraten, folgte der Rechtsmediziner uns in einem kurzfristig angemieteten Leihwagen.

***

Im Hauptquartier der Polica Nacional trafen wir zu meiner Überraschung nicht nur Damita und ihren Vorgesetzten. Major Varela war ebenfalls dort und besprach mit José Navarro einen bevorstehenden Zugriff, der in einer gemeinsamen Aktion der Guardia Civil sowie Spezialisten der Policia Nacional durchgeführt werden sollte.

»Der Tipp mit Marta Fernandez war Gold wert, Jerry. Manuel hat umgehend seine Spezialisten zur Beobachtung eingesetzt, und die melden die Anwesenheit von Campillo sowie einer größeren Anzahl weiterer Männer auf Martas Finca in der Nähe von Andratx.«

Damita zeigte uns den kleinen Ort im westlichen Teil der Insel. Die Beobachter der Guardia Civil hatten diverse Fotografien von den Besuchern der Finca angefertigt, die nun an einer großen Stellwand aufgehängt worden waren. Zuerst identifizierte ich Hextall, Millen und Nichols und schaute dann auf die Gesichter der anderen Männer. Links von den Fotografien waren einige Daten zu den Männern aufgeschrieben worden, die mich alarmierten.

»Estefan und Teo sind die Anführer der ETA auf der Insel, Jerry. Die anderen fünf Männer zählen zum harten Kern der ETA und wohnen normalerweise nicht auf Mallorca.«

Manuel Varela war unbemerkt neben mich getreten und erklärte mir die abgebildeten Personen. Nicht nur dieses ungewöhnlich kooperative Verhalten überraschte mich, sondern auch die ungewohnt persönliche Anrede. Ich sah den Major der Guardia Civil an und dabei traf mein Blick die Augen von Damita, die schräg hinter ihrem Bruder stand und mir zunickte.

»Damit wäre wohl bewiesen, dass die ETA hinter den Anschlägen in Son Serra de Marina steckt, Manuel.«

Der Major grinste bitter und nickte, bevor er auf die Fotografien der Amerikaner deutete.

»Ja, damit lagen wir richtig. Ihr hattet aber ebenso recht, was die Zusammenarbeit mit dem Kastner-Kartell angeht. Dazu passen übrigens auch die Erkenntnisse meiner Spezialisten, die auf diverse Bauteile amerikanischer Produktion verweisen.«

Zusammen mit Damita, José und Phil entwarfen wir eine Theorie über den vermutlichen Umfang der Kooperation. Da es für die Anhänger der ETA extrem schwierig war, Waffen und Sprengstoff auf die Insel zu schaffen, hatten diesen Part wahrscheinlich Hextall und dessen Komplizen übernommen. Als Bedingung für diesen Anteil war der Tod der unliebsamen Zeugin ausgehandelt worden.

»Schöne Theorie, die aber nur durch eindeutige Beweise oder Zeugenaussagen einiger der Beteiligten untermauert werden könnte. Also muss der Zugriff auf der Finca so erfolgen, dass wir möglichst keine Toten zu verzeichnen haben«, wagte ich einen Einwand.

Manuel nickte mehrfach.

»Ganz Ihrer Ansicht, Jerry. Ich möchte diese Terroristen lebend festnehmen und in Madrid vor Gericht bringen. Das wirkt vernichtender auf die Ziele der ETA, als wenn wir Märtyrer aus ihnen machen.«

Eine Stunde später rückten wir in kleinen Kolonnen aufgeteilt aus und fuhren nach Andratx.

***

Phil und ich lauerten hinter der Grundstücksmauer, die das Gelände der Finca nach Osten hin abschirmte. Über Funk waren wir mit Manuel verbunden, der uns das Zeichen zum Vorgehen geben würde. Zuerst drangen die Spezialisten der Guardia Civil auf das Gelände ein und wollten die Terroristen überwältigen. Laut Angaben der Beobachter hielten sich Hextall und seine beiden Begleiter in einem Seitentrakt der Finca auf, der unmittelbar an die Mauer anschloss. Es war die Mauerseite, hinter der Phil und ich lauerten.

Urplötzlich krachten Schüsse und laute Kommandos in Spanisch hallten durch die Luft. Kurz darauf vernahmen wir auf Englisch fluchende Männer und dann erschien der erste Gangster auf der Mauerkrone. Unsere Annahmen über das wahrscheinliche Verhalten von Hextall und die anderen Gangster des Kartells erwiesen sich als korrekt. Phil und ich warteten ab, bis Hextall, Millen und Nichols am Boden außerhalb der Mauer aufgekommen waren.

»FBI! Waffen fallen lassen und mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen!«-Alle drei Männer zuckten erschrocken zusammen. Während Hextall und Millen die Aussichtslosigkeit ihrer Situation einsahen, hob Nichols mit einem wütenden Knurren seine Pistole hoch. Ich verzichtete auf eine weitere Warnung, da die Mündung der Waffe direkt auf Phil wies. Das Projektil aus meiner Waffe traf seine rechte Schulter und Nichols ließ mit einem Aufschrei die Waffe fallen. Im nächsten Augenblick waren Männer der Policia Nacional heran und überwältigten die Gangster.

Bereits bei der ersten flüchtigen Durchsuchung der Finca fiel uns ein bemerkenswertes Videoband in die Hände. Ramona Forster, die ehemalige Ehefrau von Derek Kastner, hatte ihre belastende Aussage darauf festgehalten. Außerdem erkannte Doug Millen seine Chance und bot sich als Kronzeuge an. In einem Telefonat mit Mr High teilte ich den Erfolg der Operation mit, und unser Chef wollte umgehend June und Blair mit der Durchführung eines Zugriffs gegen das Kastner-Kartell beauftragen. Angesichts der vielen Beweise konnte das FBI dem Kartell einen vernichtenden Schlag versetzen.

»Soll Helen sich um die Buchung der Rückflüge kümmern, Jerry?«

Ich sah zu Phil und dachte bei meiner Antwort weniger an Dr. Blunt als an Damita.

»Nein, Sir. Wir wickeln hier noch die administrativen Angelegenheiten mit den Kollegen der Policia Nacional sowie der Guardia Civil ab. Es wird vermutlich einige Tage in Anspruch nehmen, aber deshalb können wir besser von hier aus die Rückflüge organisieren«, wehrte ich den Vorschlag ab.

Phil grinste unverschämt und sah dabei wie zufällig in Damitas Richtung.
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